
        
            [image: cover]
        

    


Die Teufelsdingos

Professor Zamorra Nr. 151

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 11.03.1980


Die Teufelsdingos

Der kantige Schädel ruckte herum. Ohren richteten sich steil auf und lauschten hinaus in die Dämmerung. Hechelnd atmete die Kreatur; die Luft pfiff durch den Rachen. Spitze Zähne leuchteten im Zwielicht auf.

Als der Vierbeiner mit der eingesogenen Luft den charakteristischen Geruch eines Zweibeiners aufnahm, begannen seine Augen grell zu glühen. Nichts Irdisches mehr befand sich in ihnen. Eine unglaubliche, fremde Macht war in dem Wesen erwacht. Es witterte.

Irgendwo vor ihm in erreichbarer Nähe befand sich das Opfer. Der Vierbeiner duckte sich leicht, dann schnellte er los, seinem Opfer entgegen. Blitzschnell raste er über das Gelände. Seine empfindliche Nase wies ihm den Weg. Der Dingo griff an!


Dennis Parker pfiff ein vergnügtes Liedchen. Er schraubte den Tankverschluß seines Holden Kingswood auf, setzte den Trichter ein und begann dann, den Inhalt des Reservekanisters in den Tank einzufüllen.

Der kleine Aufenthalt kam ihm gelegen. Zu lange schon war er unterwegs gewesen, war ohne Pause durch das menschenleere Land gefahren. Jetzt waren seine Benzinvorräte zur Neige gegangen, und er füllte nach. Bis zur Stadt waren es nur noch ein paar Kilometer.

Er lächelte.

Selbst wenn er ohne den Ersatzkanister liegengeblieben wäre, wäre dies nicht schlimm gewesen. In Australien war es üblich, daß man sich bei längeren Fahrten durch die Einöden des Kontinents bei der zuständigen Polizeibehörde abmeldete und die geplante Reiseroute angab. Kam man nach einer bestimmten Zeit nicht am Zielort an, weil irgendwelche unvorhergesehenen Zwischenfälle es verhindert hatten - Panne, Unfall, oder ähnliches -, wurde ein Suchkommando in Marsch gesetzt. Eine durchaus nützliche Einrichtung in einem so großen und so dünn besiedelten Land wie Australien, die schon so manchem Reisenden das Leben gerettet hatte.

Der Reservekanister war leer. Dennis Parker pfiff jetzt ein anderes Liedchen, verschloß den Kanister und warf ihn in den Kofferraum, schraubte den Tankdeckel wieder zu und zog dann eine Zigarettenpackung aus der Brusttasche seines Khakihemdes. Er wollte noch ein paar Minuten Pause machen und sich die Beine vertreten. Niemand hetzte ihn; er hatte Zeit.

Er setzte den Lungenmörder in Brand und nahm ein paar Züge. Die Dämmerung hatte eingesetzt; die letzten Meilen würde er mit Licht fahren müssen. Es war ihm gleichgültig.

Mit dem Finger strich er über das Wagenblech; ein dunkler Streifen blieb zurück, wo die Fingerkuppe den Staub entfernt hatte. »Naja«, brummte er.

Plötzlich spürte er, daß er nicht mehr allein war.

Ein Instinkt warnte ihn.

Und da flog der Angreifer auch schon heran!

»Nein!« schrie Dennis Parker entsetzt auf, als er erkannte, wer ihn da ansprang. Seine Arme flogen empor, wollten das Tier abwehren. Doch es war schneller.

Wie viele Jahre war es her, seit ein Dingo zum letzten Mal Menschen angefallen hatte?

Parker wurde das jüngste Opfer!

Er schlug nach dem Dingo, aber die Bestie war stärker und schneller. Groß wie ein Wolf und ebenso stark, schlug der Dingo seine Zähne in den Hals des Mannes.

Der überraschte Dennis Parker hatte keine Chance. Noch ehe er richtig begriffen hatte, was geschah, war er bereits tot.

Am Horizont glomm die fahle Scheibe des Mondes in der Dämmerung…

***

»Hat sich dieser… na, wie schimpft er sich gleich?« brummelte Sergeant Preast und schlug die Meldekladde auf. »Dieser Dennis Parker schon gemeldet?« erkundigte er sich. Drei Eintragungen waren für den heutigen Tag vermerkt, zwei davon abgehakt. Die Reisenden waren ziemlich pünktlich in Sidney eingetroffen.

Buster Ashton legte den Kopf schräng. »Dann müßte er durchgestrichen sein, nicht wahr?« überlegte er. »Vielleicht hat er sich Zeit gelassen.« Ein Blick zur Uhr ließ ihn nicken. »Bestimmt sogar. Von wo kommt er?«

»Adelaide, Buster…«

»Das sind über zwölfhundert Kilometer. Ein Wahnsinn überhaupt, diese Entfernung nicht per Flugzeug oder per Bahn zurückzulegen. Aber da kann schon mal eine Verspätung eintreten. Ein paar längere Pausen…«

»Buster, Parkers Abfahrzeit ist mit vier Uhr morgens angegeben. Jetzt haben wir zwanzig durch. Das sind sechszehn Stunden. Selbst wenn er nicht schneller als Tempo Hundert gefahren wäre, müßte er hier sein.«

Buster Ashton schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Auch Leute mit schnellen Wagen müssen nicht unbedingt Raser sein.«

»Ich habe ein ungutes Gefühl«, murmelte Preast. »Da stimmt etwas nicht. Ich hab's im Gespür. Ich schicke den Suchtrupp los.«

»Wenn du einen Anschiß vom Alten riskieren willst… Mann, sechzehn Stunden für zwölfhundert Kilometer, das ist nicht viel…«

»Das ist Schneckentempo. Parker fährt einen Kingswood, wenn diese Akte stimmt. Mit dem legt er die Strecke trotz Pausen in zehn Stunden zurück!«

Prest griff zum Telefon. Er rief die Einsatzstelle der Suchhubschrauber-Staffel an und teilte das Aussehen des gesuchten Fahrzeugs und die angegebene Fahrtroute durch. »Seht zu, ob ihr ihn findet. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Da muß etwas passiert sein.«

Die Bestätigung kam.

»All right, Preast. Wir schauen uns mal nach ihm um.«

Wenig später verließ ein Sikorsky-Schrauber seinen Landeplatz und schwirrte über die Stadt einem unsicheren Zielpunkt entgegen. Noch ahnten die Polizeibeamten an Bord nicht, was sie finden würden…

Es sollte der Auftakt eines dramatischen Geschehens werden, wie es die Menschen in New South Wales, dem bevölkerungsreichsten Land Australiens, noch nie erlebt hatten…

***

Der Dingo stand über seinem Opfer. Hechelnd sah er sich um, dann ließ er sich auf die Hinterbeine nieder, reckte den Kopf hoch und stieß ein wolfsähnliches Heulen aus.

Während er heulte, flossen seltsame Gedankenströme durch sein kleines Gehirn. Etwas Fremdes, das vollkommen untypisch für Wesen seiner Art war, regte sich in ihm.

Andere hörten den Ruf.

Das Heulen der australischen Windhunde erscholl aus mehreren Richtungen. Sie folgten dem Ruf ihres Anführers, kamen zu ihm und scharten sich um ihn. Das Rudel war wieder zusammengekommen.

Der Dingo erhob sich wieder. Er drehte sich einmal im Kreis, seine Augen glommen seltsam, als er die Artgenossen musterte. Dann gab er auf eine seltsame, lautlose Art und Weise, die den Menschen - den meisten zumindest - für immer verschlossen blieb, seine Befehle. Und die Dingos gehorchten ihrem Anführer.

Eine gespenstische Prozession bewegte sich an dem toten Menschen vorüber. Es war, als verneigten sie sich vor Dennis Parker, dann eilten sie davon. Das große Rudel begann zu laufen, einem neuen Ziel entgegen.

Der Anführer des Rudels zögerte noch etwas, blieb bei seinem Opfer stehen. Er beobachtete. Dann aber erkannte er an ganz bestimmten, kaum wahrnehmbaren Anzeichen, die einem menschlichen Betrachter niemals aufgefallen wären, daß sein Plan aufging.

Er folgte seinem Rudel, holte es infolge seiner gigantischen Kräfte rasch ein und setzte sich an die Spitze.

Die Nacht war noch lang.

Fahles Mondlicht beschien das hetzende Rudel, das bereits ein neues Angriffsziel hatte.

***

Zwischen Cootamundra und Wallendbee, rund dreihundert Kilometer von Sidney entfernt, entdeckte der tieffliegende Such-Hubschrauber der Polizei einen am Straßenrand stehenden Holden Kingswood. Bis auf dieses Fahrzeug war der Olympic Way, der hinter Young in den Mid Western Highway überging leer.

Kein Mensch war um diese späte Abendstunde mehr unterwegs.

Der Helikopter hatte die fragliche Strecke abgeflogen. Und hier fanden sie den gesuchten Wagen.

Police Sergeant Runnawhay tippte dem Piloten, der neben ihm saß, auf die Schulter.

»Runter mit der Mühle. Das muß er sein. Guck mal, da liegt einer neben dem Wagen!«

Pilot Johnny Watergate spielte mit dem Steuerhebeln. Die Rotordrehzahl des Sikorsky verringerte sich, langsam glitt die Maschine dem Boden entgegen. Es war einer der großen Bergungshubschrauber, die notfalls mit den Greifklauen auch mal ein liegengebliebenes Fahrzeug verankern und durch die Luft abschleppen konnten. Vor ein paar Jahren noch waren sie mit kleinen Bell-UH's losgejagt worden, doch die Technik hatte ihren Einbruch auch in den Polizeiverwaltungen gefunden, und man ging mehr und mehr dazu über, ältere Maschinen gegen die großen Werkstatt-Kopter auszutauschen, die kleinere Defekte liegengebliebener Fahrzeuge mit Bordmitteln beheben oder diese Pkws mit dem Greifklauen fassen und zur nächsten Stadt transportieren konnten. Demzufolge bestand die Besatzung einer solchen Maschine auch zur Hälfte aus Technikern. Sechs Mann gehörten zur Crew des Sikorsky. Einer war der Pilot, einer Copilot, ein Arzt und drei Techniker.

Erschütterungsfrei setzte der Schrauber auf seinen Rädern auf. Noch langsamer drehte der große Rotor. Die aufgewirbelte Staubwolke verflüchtigte sich allmählich.

Sergeant Runnawhay stieß den Einstieg auf und sprang mit einer katzenhaften Bewegung ins Freie. Der hochgewachsene, durchtrainiert wirkende Polizist strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Hinter ihm folgte Peter Bottly, der schwarzhaarige Arzt. Sein Absprung war nicht ganz so elegant, dafür hatte er mit seinem Medizinerkoffer zu jonglieren. Durch die Sprechanlage hatte er die Bemerkung des Sergeants im Cockpit verstanden.

»Wo liegt er?« fragte er sofort.

Runnawhay ging federnd in die Knie und deutete auf den Wagen. »Hier«, sagte er.

Jetzt sah auch Bottly den am Boden liegenden Mann.

Zwei der drei Techniker stiegen aus. Über ihnen bewegten sich die Rotorblätter des Bergungshubschraubers nur noch sehr langsam, kaum wahrnehmbar. Der Pilot hatte die Maschine abgeschaltet, der Drehkranz mit den beiden großen Blättern lief langsam aus.

Bottly und Runnawhay gingen auf den am Boden Liegenden zu. Mit einem Blick hatte der Sergeant das Fahrzeugkennzeichen erkannt. Es war der vermißte Wagen. Demzufolge hatte der Mann in Sidney doch die richtige Nase gehabt. Bottly hatte sich gewundert, warum er so früh auf die Suche geschickt wurde. Aber jetzt wunderte er sich nur noch über den feinen Riecher seines Kollegen.

Bottly kniete neben Dennis Parker nieder.

»Tot«, stieß er bestürzt hervor. »Da ist nichts mehr zu machen!«

Runnawhays Kopf flog herum. »Tot?«

»Hier«, keuchte der Arzt. »Sehen Sie sich das an, Maxwell!«

Der Sergeant folgte der Hand des Arztes, die über den Hals des Toten schwebte. Eine eisige Hand griff nach seinem Herzen. Er fluchte wild.

»Ein Dingo«, murmelte Doc Bottly fassungslos. »Es muß ein Dingo gewesen sein! Verdammt, Maxwell, gibt es das denn noch, daß die Bestien Menschen angreifen?«

Maxwell Runnawhay stand jetzt neben dem Arzt und dem Toten. Er sah die Wunde an, aus der kein Blut mehr floß. Der Mann mußte seit Stunden tot sein.

»Schon möglich«, brummte er nachdenklich. »Aber da stimmt etwas nicht.«

»Was stimmt nicht?« fragte Bottly. Sein Kopf ruckte hoch. Aus schmalen Augen sah er den Sergeant an.

»Dingos treten immer in Rudeln auf«, erklärte Runnawhay. »Das müßten Sie doch wissen. Aber es gibt keinen Fall, in dem Dingos ein Opfer nur töten, nicht aber zerfleischen. Dingos, Wolfshunde, sind Raubtiere. Sie töten nicht zum Spaß, sondern aus Hunger oder aus Furcht. Sehen Sie hier irgend etwas, mit dem ein einzelner Mensch einem Dingo-Rudel Furcht einjagen könnte?«

Peter Bottly erhob sich langsam. Eindringlich starrte er den Sergeant an, in dessen Gesicht kein Muskel zuckte.

»Damned, was war es dann, was diesen Mann umgebracht hat?«

Runnawhay zuckte mit den Schultern. Er sah zum Mond empor, dessen runde Scheibe ein helles, aber seltsam blasses Licht über die Szene warf. Er fror plötzlich.

»Wir werden es morgen bei Tageslicht klären« entschied er. »Heute nacht können wir ohnehin nichts unternehmen.« Er winkte den beiden Technikern zu. »Bringen Sie den Toten in den Schrauber. Wir werden den Wagen mit den Greifklauen fassen und nach Cootamundra bringen. Morgen können die Kollegen dort ihre Arbeit aufnehmen.«

Kaum hatte er ausgesprochen, als er sah, wie sich der Körper des Arztes jäh versteifte. Seine Augen weiteten sich, starrten auf den Toten.

Runnawhay fuhr herum.

»Was ist los?« hauchte er.

Peter Bottlys Hand griff nach der Schulter des Sergeants. »Zurück«, keuchte er. »Schnell, wir…«

Er konnte nicht weitersprechen. Seine Stimme versagte.

Jetzt sah es auch Runnawhay. Unwillkürlich verspannte sich sein Körper. Seine Hand glitt zur Dienstwaffe.

Was er sah - konnte es einfach nicht geben!

Der Tote bewegte sich!

***

Wie Schatten hetzten sie über das Land. Im Hintergrund erhoben sich die Berge gegen den Horizont, im Mondlicht schwach erkennbar. Hin und wieder stieß einer der Schatten ein wildes, klagendes Heulen aus. Doch das waren immer nur sekundenlange Aufenthalte.

Der Leit-Dingo jagte dem Rudel voran.

Er hatte ein Ziel aufgestöbert, und dorthin führte er das Rudel. Sie rasten über das Land. In ihrjgn glomm das Wissen, daß ihr Anführer sie richtig leitete, daß er ihnen das gab, was sie brauchten. Er war stark, und er war cleverer als sie alle. Deshalb ordneten sie sich ihm unter.

Ihre tierischen Instinkte reichten nicht aus, in die Tiefe zu gehen. Sie erkannten nicht, was wirklich dahinterstand. Wer der Leitwolf war, dem sie bedingungslos folgten.

Ein niedriger Zaun tauchte auf, ein geschlossenes Tor…

Sie setzten einfach hinüber. Ein paar hundert Meter weiter lag eine Gruppe von vier oder fünf flachen, weißen Gebäuden. Bäume ragten auf, Sträucher. Ein gepflegter Garten…

Dingo-Pfoten wirbelten hindurch, zerfetzten die sauberen Beete.

Lichter glommen in den Fenstern. Menschen… Leben!

Opfer!

Die Dingos verteilten sich blitzschnell, schwärmten aus. Ein stummer Befehl ihres Anführers hatte genügt. Er hatte das Rudel im Griff.

Der Dingo duckte sich. Er starrte zum Haupthaus hinüber. Seine Augen glühten.

Abermals erklang das klagende Heulen eines Dingos, der den Mond besang. Der Anführer zuckte unwillkürlich zusammen, seine Flanken bebten. Zorn wallte in ihm auf. Die tierischen Instinkte des Rudels waren gefährlich, konnten alles verderben.

Er mußte verfrüht angreifen. Die Menschen im Haus mußten durch das Heulen aufmerksam geworden sein.

Der Leit-Dingo hatte den Klang erkannt, wußte, welcher der rötlichen Wolfshunde die Laute von sich gegeben hatte. Er würde ihn bestrafen. Er duldete keine Disziplinlosigkeit.

Jetzt aber galt es zu handeln. Sie mußten schneller sein als die Menschen.

Angreifen! befahl er.

Und das Rudel stürmte erneut auf das Haupthaus zu. Von allen Seiten zugleich…

***

Gebannt verfolgten die Menschen die Bewegung des Mannes, der nach menschlichem Ermessen tot sein mußte. Niemand konnte mit dieser Halswunde weiterleben.

Und doch bewegte sich Dennis Parker…!

In seinen aufgerissenen Augen spiegelte sich das fahle Mondlicht, ließ die Pupillen in einem unirdischen Rot aufglühen. Langsam hoben sich die beiden Arme des Toten. Die Finger krümmten sich zu Krallen. Dann hob sich ohne Unterstütztung der Arme der Oberkörper.

Sergeant Runnawhay spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Diese langsame Bewegung allein verriet die ungeheure, unbändige Kraft, die in diesem toten Körper stecken mußte.

Langsam, unendlich langsam erhob sich Dennis Parker!

»Das… das gibt es nicht!« stöhnte Doc Bottly. »Er ist tot! Tot! Tot!« er schrie zuletzt fast. Die beiden Techniker, die aus dem Sikorsky geklettert waren, wichen Schritt um Schritt zurück, bis sie die große Maschine erreicht hatten. Dann verschwanden sie blitzschnell im Innern, suchten Schutz innerhalb der Stahlhülle.

»Sie müssen sich geirrt haben, Mister Bottly«, keuchte Runnawhay wider besseres Wissen. »Der Mann lebt! Er…«

Dennis Parker stand schwankend neben dem Wagen. Aus seinen Augen loderten Blitze. Runnawhay erschauerte. Er begriff nicht, was diesen Mann auf so gespenstische, schaurige Weise wieder zum Leben erweckt haben konnte.

Die Augen schlugen ihn in ihren Bann. Diese flammenden Augen, die Feuer in die Nacht warfen - Flammenbündel, Ausbrüche gewaltiger Energien!

Parker tat den ersten Schritt. Seine Hände streckten sich den beiden Menschen entegen, die Finger streckten sich.

Plötzlich verformte sich der Kopf.

Bottly schrie auf. Der Arzt sank in sich zusammen. Seine Nerven ertrugen den grauenhaften Anblick der Verwandlung nicht, die mit Dennis Parker vor sich ging.

Runnawhay war wie gelähmt. Er starrte das unglaubliche Wesen an, das vor ihm entstand. Uralte Legenden und Mythen tauchten in seiner Erinnerung auf. Erzählungen der Ureinwohner vom Geisterwolf, der sich bei Vollmond seine Opfer holt…

»Nein«, stieß er hervor. »Das ist nicht möglich…!«

Er konnte sich nicht bewegen. Irgend etwas lähmte ihn.

Auf dem menschlichen Körper saß jetzt der Schädel eines Dingos. Der Rachen war halb geöffnet, scharfe Fangzähne blitzten. Nur die Augen waren geblieben, diese furchtbaren, flammenden Augen, aus denen Blitze hervorzuckten.

Eine Halluzination, dachte Runnawhay. Ich träume! Lieber Gott, laß mich aufwachen!

Wider machte der Halbmensch ein paar Schritte.

»Stehenbleiben!« schrie Maxwell Runnawhay entsetzt. Seine Hand riß die Dienstwaffe aus dem Halfter. Der Daumen schob den Sicherungsflügel herum. Es klickte leise. Die schwarze Mündung der Waffe richtete sich auf die furchtbare Kreatur, die einmal der Mensch Dennis Parker gewesen war.

»Du bist tot!« schrie der Polizeisergeant. »Fall um, bleib liegen, verdammte Bestie! Du bist doch tot!«

Der Mann mit dem Dingo-Kopf reagierte nicht darauf. Wieder kam er näher. Seine Hände - Krallen statt Fingernägeln! Die Krallen waren gespreizt, bereit, in den Körper seines Opfers zu schlagen.

»Bleib stehen, oder ich schieße!« heulte Runnawhay verzweifelt. Neben ihm jammerte der Doktor.

Der Wolfsmann reagierte nicht.

Runnawhays Finger krümmte sich.

Der Schuß peischte.

Runnawhay sah den Feuerblitz aus der Waffenmündung zucken. Die Lichterscheinung war heller als das Flammen der Dingo-Augen. Der Sergeant sah, wie die Kugel die Brust des Wolfsmannes traf. Dennoch wankte die entsetzliche Erscheinung nicht. Die Wunde, aus nächster Nähe hervorgerufen, schloß sich wieder.

Dann stand der Dingo-Mann direkt vor dem Polizisten.

Seine Hände flogen hoch.

Packten Runnawhay, der verzweifelt schoß. Kugel auf Kugel jagte er in den Körper des Furchtbaren, der die Kugeln einfach schluckte, keine Reaktion zeigte. Sein aufgerissener Rachen schnappte nach Runnawhay.

Er ist tot, und Tote kannst du nicht erschießen! schrie es in Runnawhay.

Dann spürte er die Fänge des Dingo-Schädels. Sterbend sank er unter dem Biß des Unheimlichen zu Boden.

Die Dienstwaffe fiel auf den Straßenasphalt…

***

Johnny Watergate, der Pilot des Hubschraubers, verfolgte das Geschehen durch die Glasfront seines Cockpits. Er sah, wie sich der Tote plötzlich erhob und auf den Sergeant und den Arzt zuschritt.

Er sah auch, wie die beiden Techniker in panischem Entsetzen in die Maschine flohen.

Seine Hand schlug auf den Starterknopf. Die große Maschine sprang wieder an, der Rotorkranz begann sich wieder zu drehen und gewann rasch an Geschwindigkeit.

Startbereitschaft! war Watergates erster Gedanke gewesen. Dann sah er, wie die Kugeln aus Runnawhays Waffe wirkungslos in den Körper des Veränderten schlugen, wie der Wolfsmann den Sergeant angriff und ihm mit einem blitzschnellen Biß tötete. Dann ließ der Unheimliche den Sterbenden fallen, wandte sich dem in sich zusammengesunkenen Arzt zu.

Du mußt etwas tun! schrie es im Bewußtsein des Piloten.

Seine Hände flogen über die Steuerschalter.

Schneller wurde die Bewegung der Rotoren. Der Sikorsky hob bedächtig ab.

Die Greif klauen!

Einer der Techniker schob sich nach vorn. »Verdammt, was ist das;« keuchte er.

Johnny Watergate sah ihn nicht einmal an, als er knurrte: »An den Quasselkasten, Mann! Notruf senden! Mayday!«

Bestürzt starrte der Techniker den Piloten an. Watergate schaltete seine Instrumente durch.

Die starken Greifklauen fuhren aus dem Rumpf der schwebenden Maschine aus. Stählerne Arme, die in der Lage waren, bis zu sieben Tonnen schwere Gegenstände zu halten.

Der Wolfsmann wog keine sieben Tonnen!

Johnny Watergate spielte sein ganzes Können als Flieger aus. Er steuerte den Werkstattschrauber auf den Wolfsmann zu. Da war Doc Bottly längst tot, aber Watergate wollte die Bestie fassen.

Zentimetergenau zuckten die Greiferklauen vor. Sie packten den Dingo-Mann!

Rissen ihn empor!

Durch die Frontverglasung sah Watergate das Flammen der Wolfsaugen. Nie zuvor hatte der Augen gesehen, die Flammen schleudern konnten. Das Grauen sprang ihn an wie ein wildes Tier. Er schrie, als er die seltsame Kreatur in den Fängen des Helikopters sah.

»Was ist das?«

Da handelte der Dingo-Mann.

Die Stahlklauen hatten ihn um die Hüften gepackt. Seine Arme konnte er bewegen. Die streckte er gegen den Hubschrauber aus.

Elmsfeuer tanzten auf seinen Händen.

Watergates Augen weiteten sich entsetzt. Eine Handbewegung ließ den Hubschrauber emporrasen. Steiggeschwindigkeit zwei Meter pro Sekunde! Aber es war zu spät.

Ein laserähnlicher Blitz zuckte aus der linkten Hand des Veränderten und schmetterte machtvoll in den Rotorkranz des Sikorsky.

Watergate spürte den Ruck, der durch die Maschine ging. Unwillkürlich stöhnte er auf.

Etwas war explodiert, war vernichtet worden!

Er sah einen länglichen Schatten irgendwohin fliegen. Ein losgerissenes Rotorblatt!

Der Sikorsky sackte durch.

Zu hoch war er schon gestiegen, um unbeschädigt aufkommen zu können!

Johnny Watergate schloß die Augen.

»Aus!« durchzuckte es ihn.

Dann kam der Aufprall, und mit diesem ein weiterer Laserblitz des Dingo-Mannes.

Greller Lichtschein umgab Johnny Watergate, dem das Brüllen einer verheerenden Explosion folgte.

»Die Tanks!« durchfuhr es ihn jäh.

Dann war nur noch grelles Licht, unmenschliche Hitze und trommelfellzerstörendes Dröhnen um ihn. Sekun- denlang nur.

Danach war es aus.

Schwärze umgab den Piloten - die Schwärze der Unendlichkeit…

***

»Was war das?«

Frank Winter schreckte auf. Seine Hand schoß vor, berührte die Sensortaste und schaltete die Stereoanlage aus. Die leise Musik verklang.

Betsy sah ihn verblüfft an. »Was ist denn jetzt los?« fragte sie überrascht.

Frank Winter lauschte. Doch das Geräusch, das er vernommen zu haben glaubte, wiederholte sich nicht.

Betsy, seine junge Frau, stand auf. »Was ist denn nun?« wollte sie wissen.

»Ein Dingo hat geheult«, sagte Frank.

Vor fünf Jahren hatten sie hier, in der Nähe von Mattama, ein nicht unbeträchtliches Stück Land gekauft und angefangen, die flachen Häuser ihrer kleinen Farm zu bauen. Frank Winter war in der Schafzucht eingestiegen, eine nicht gerade kleine Herde weidete auf seinem Land. Er hatte eine Menge Startkapital investieren müssen, hoffte aber, diese Unkosten im Laufe der nächsten zehn Jahre wieder hereinzuholen; danach würde er mit Gewinn arbeiten. Wider Erwarten und trotz großer Konkurrenz - Australien ist das Land der Schafe, Kaninchen, Dingos und Känguruhs - ließ sich das Geschäft gut an. Besser sogar, als Frank und Betsy anfänglich erwartet hatten.

»Ein Dingo?« Betsy tippte sich respektlos an die Stirn. »Hier hat es seit Jahren keine Dingos mehr gegeben. Die sind doch alle den Ausrottungskampagnen zum Opfer gefallen. Bloß gegen die verdammte Karnickelplage kann keiner was ausrichten…«

Frank winkte heftig ab. Er ahnte, was seine Frau jetzt sagen wollte: Und seit es keine Dingos mehr gab, die die Kaninchen fraßen, vermehrten die sich noch stärker als zuvor!

»Ich habe trotzdem einen gehört. Ich werde doch wohl noch Dingoheulen erkennen können.«

Betsy wurde nachdenklich. Sie entsann sich, daß Frank etwa zwei Jahre unter den ansonsten als unzugänglich bekannten Ureinwohnern des australischen Kontinents zugebracht hatte. Von ihnen hatte er so manches gelernt, was ihm immer wieder von Nutzen war.

»Das Miestvieh streicht ums Haus…«

Das war ungewöhnlich, überlegte er. Die wenigen Dingos, die es in diesem Landstrich von New South Wales noch gab, hatten die Menschen fürchten gelernt. Schafe waren da wesentlich einfachere Opfer. Daß ein Dingo sich in unmittelbare Nähe einer Farm wagte, war mehr als seltsam. Frank korrigierte sich sofort: Es mußten mehrere Dingos sein. Diese Wolfshunde traten stets in Rudeln auf.

Frank ging hinüber in sein Arbeitszimmer. Über dem an die Wand gerückten Schreibtisch hing neben einer großen Landkarte ein doppelläufiges Gewehr. Frank nahm es herunter und überprüfte den Zustand der Waffe. Es mochte ein halbes Jahr her sein, seit er zum letztenmal auf Blechdosen geschossen hatte, um sich fit zu halten. Beide Läufe waren geladen.

Kurz überlegte er, wo er die Schachtel mit den Patronen deponiert hatte. Nach kurzem Suchen fand er sie.

Entschlossen schob er die flache Schachtel in die Hosentasche.

»Was hast du vor?« fragte Betsy, die ihm in das Zimmer gefolgt war.

»Ich werde ein paar Dingos schießen«, sagte er. Das Gewehr in der Armbeuge, ging er zur Haustür.

»Ich glaube nicht, daß es Dingos sind. Du hast dich getäuscht«, behauptete Betsy. »Komm bleib hier! Selbst wenn da draußen ein roter Räuber herumstreicht, er kann uns nicht schaden!«

»Er kann sich in der näheren Umgebung herumtreiben und meine Schafe fressen«, sagte Frank. »Ich mag aber keine Schmarotzer.«

Er stieß die Tür auf. Der helle Lichtschein der Flurlampe fiel nach draußen.

Der gellende, spitze Aufschrei Betsys hallte in Franks Ohren. In einer Reflexbewegung riß er das Gewehr hoch. Aber es war zu spät.

***

Johnny Watergate öffnete die Augen.

So also sieht es im Jenseits aus, dachte er und vernahm das Prasseln und Knistern von Flammen, das Knacken von sich unter Hitzeeinwirkung verformendem Stahl. Irgendwo platzte mit lautem Knall eine Glasscheibe.

Das konnte nicht das Jenseits sein.

Johnny Watergate stöhnte auf. Schmerzen durchtobten seinen geschundenen Körper. Der Pilot des Polizeihubschraubers öffnete langsam die Augen. Unter seinen Händen fühlte er Erde. Er mußte aus der explodierenden Maschine herausgeschleudert worden sein. Überall lagen Trümmerteile. Ein paar Meter neben ihm schossen Flammensäulen in die Höhe. Das Wrack brannte aus.

Johnny entsann sich der Elmsfeuer auf den Händen des Dingo-Mannes. Sah in seiner Erinnerung noch einmal die fahlen Blitze aufzucken, Laserstrahlen gleich. Was war das für eine unfaßbare Macht? Nichts Menschliches konnte mehr daran sein.

Ein Toter, der sich wieder erhoben hatte!

Watergate erschauerte.

Und da sah er sie. Jähes Entsetzen ließ ihn den Atem stocken. Jene beiden Männer, die er sterben gesehen hatte, lebten auf eine rätselhafte, satanische Weise! Wie Schatten sah er sie durch das ausbrennende Wrack des Sikorsky geistern. Als sie wieder ins Freie glitten, sah der Pilot an ihren Händen Blut, und ihre Köpfe waren verformt.

Sergeant Runnawhay und Doc Bottly waren ebenfalls zu Dingo-Menschen geworden…

Fahles Mondlicht schien auf sie herab. Johnny sah die Wolfsschädel der beiden Unheimlichen herumfahren. Sofort ließ er sich wieder niedersinken, hoffend, daß die beiden die Bewegung nicht mehr erkannt hatten.

Doch sie kamen langsam näher, Schritt für Schritt, lautlos und bedrohlich.

Wo aber war der dritte? Wo war jener, der dies alles ausgelöst hatte, der Veränderte, der einmal Dennis Parker gewesen war?

Dicht neben Watergate blieben Runnawhay und Bottly stehen. Der Pilot stellte sich tot. Er wagte kaum zu atmen, war froh, halb auf der Seite liegen zu können, so daß die Bewegungen seines Brustkorbes nicht oder nur sehr schlecht wahrzunehmen waren. Er spürte förmlich die brennenden Blicke der beiden Veränderten auf sich gerichtet, hörte seltsam anmutende, krächzende Laute. Die beiden Dingo-Männer verständigten sich auf ihre Art miteinander.

Dann, nach einer Ewigkeit, wandten sie sich ab, ohne Watergate berührt zu haben. Erleichtert atmete der Mann auf.

Er blinzelte kurz.

Er sah, wie sich die beiden entfernten, und wie ein dritter zu ihnen stieß -Dennis Parker. Und während sie sich entfernten, durch die Distanz immer kleiner wurden, bemerkte der ihnen nachblickende Pilot die abermalige Veränderung.

Ihre Schädel schmolzen förmlich um - wurden wieder zu menschlichen Köpfen…

Bald schon waren sie aus seinem Sichtbereich verschwunden. Da erst wagte er es, sich zu erheben. Doch stöhnend knickte er sofort wieder ein. Sein Bein mußte verletzt sein, vielleicht gebrochen.

Er schleppte sich zu Parkers Wagen, während hinter ihm die Flammen allmählich erloschen. Er wußte, daß er der einzige Überlebende war. Das Blut an den Händen der Veränderten hatte es ihm bewiesen. Wer von den Technikern nicht in Explosion und Feuer gestorben war, dem hatten sie nachgeholfen. Er selbst war nur durch einen glücklichen Zufall dem Tode entronnen.

Einzig und allein durch die Tatsache, daß die Gehirne der Veränderten noch nicht weit genug umgebildet worden waren, um Bewußtseinsströme aufzunehmen. Ein paar Stunden später hätten sie selbst aus der Ferne noch mit untrüglicher Sicherheit festgestellt, daß er nur schauspielerte, daß er noch lebte…

Er erreichte den Wagen, zog sich hinein. Das Fahrzeug war fahrbereit. Der Zündschlüssel steckte. Der Pilot startete den Wagen und ließ ihn anrollen. Nur ein Gedanke beherrschte ihn: Er mußte die Kollegen in der nächstgelegenen Dienststelle von dem unglaublichen Geschehen unterrichten.

Wie von Furien gehetzt, fuhr er mit Parkers Holden Kingswood nach Cootamundra…

***

Der Schatten sprang ihn an!

Der Schatten, der vor der Tür auf das öffnen gelauert haben mußte! Frank Winter begriff es im gleichen Moment. Die Bestie hatte ihm die Falle gestellt! Er sah den dunklen Körper auf sich zuschnellen, wollte beide Läufe des Gewehrs abdrücken, aber es war zu spät. Die Wucht des Aufpralls warf ihn zu Boden, prellte ihm die Waffe aus der Hand. Betsy schrie in panischem Entsetzen. Franks Knie kam hoch, prallte dumpf gegen den Körper des Dingos und katapultierte ihn noch in der Sprung-Sturz-Bewegung haarscharf über seinen Kopf hinweg. Wütendes Knurren ertönte und ein wilder Heul-Laut, als der Dingo erkannte, ausgetrickst worden zu sein.

Da fuhr der Wolfshund bereits wieder herum. Seine Fänge blitzten im elektrischen Licht auf. Doch Frank war in seiner Todesangst ebenso schnell, rollte sich herum und bekam das Gewehr wieder zu fassen. Er stieß mit der Waffe nach dem Dingo.

Das Raubtier zögerte. In den Augen glomm es rötlich. Der Dingo wich etwas zurück, gab Frank Zeit die Waffe herumzuwirbeln und anzuschlagen. Da sprang der Dingo erneut.

Doch diesmal griff er nicht Frank an. Sein Ziel war dessen vom Entsetzen förmlich gelähmte Frau.

Frank brüllte wild und verzweifelt auf, als er sah, wie der Dingo Betsy tötete. Er löste die Waffe aus. Der Rückstoß schmetterte ihm den Kolben gegen die Schulter. Deutlich sah er, wie die beiden großkalibrigen Kugeln in den Körper des Wolfshundes fuhren, ihm förmlich herumrissen, aber keine weitere Wirkung zeigten.

»Nein«, keuchte der junge Schaf - Züchter verzweifelt und erhob sich auf die Knie. Er wußte, daß ihm keine Zeit mehr blieb, nachzuladen. Und er erkannte im gleichen Augenblick, daß er mit dem Gewehr gegen dieses Wesen nichts auszurichten vermochte.

Denn nur zu deutliche hatte er gesehen, wie sich die Schußwunden sofort wieder schlossen…

Der Dingo fuhr herum. Doch er griff nicht an.

Den Wolfshund, der als zweiter ins Haus eindrang, hatte Frank nicht einmal erahnt. Plötzlich war er über ihm und schnappte zu…

***

Der Dingo hechelte. Er war zufrieden. In dieser Vollmondnacht lief alles so, wie er es sich gewünscht hatte. Nichts ging schief.

Und in den nächsten Nächten würde es ebenso verlaufen. Und bald schon würde seine Arbeit Früchte tragen.

Grausame Früchte…

Er starrte aus glühenden Augen auf die beiden Toten. Die Frau war sein Werk, sie trug den Keim. Der Mann war von einem normalen Wolfshund umgebracht worden. Er würde tot bleiben.

Der Dingo stieß einen lauten Knurrton aus. Sofort reagierte das Rudel. Es zog sich aus dem Haus zurück. Der Dingo durchforschte die einzelnen Räume auf eine gespenstische Weise, ohne seinen Platz zu verlassen. Geistige Ströme wanderten durch das Haupthaus und die Nebengebäude, forschten auf einer für menschliche Sinne unbegreiflichen Basis nach Leben. Doch es gab keine anderen Menschen mehr hier.

Erst, als er seine Aktion beendet hatte, kam wieder Leben in den Leit-Dingo. Er schleifte die Frau ins Freie. Das Mondlicht fiel auf ihren schlaffen Körper. Das war notwendig, um den Keim wachsen zu lassen.

Und abermals wiederholte sich, was schon bei Dennis Parker geschehen war. Eine gespenstische Prozession von Dingos wanderte an der toten vorbei und verschwand dann in der Nacht. Als letzter folgte der Leit-Dingo, hetzte dann in weiten Sprüngen dem Rudel nach, um sich dank seiner Stärke und Schnelligkeit schon sehr bald an die Spitze zu setzen.

Für diese Nacht mußte es genug sein. Er mußte an die Bedürfnisse des Rudels denken. Die Tiere ernährten sich auf eine andere Weise als er selbst.

Er entsann sich der großen Schafherde, die den beiden Menschen gehört hatte. Dort würde es Nahrung für das Rudel geben…

Der Dingo gab die Jagd für seine unwissenden Gefährten frei…

***

Nicht lange nach dem Abzug des Dingo-Rudels begann auch bei der jungen Frau die gespenstische Veränderung. Betsy Winters Kopf verformte sich. Sekundenlang verschwommen die Konturen, schienen zu zerfließen, während sich eine längliche Schnauze ausformte, der Schädel insgesamt flacher und kantiger wurde. Fell überzog ihn, spitze Ohren richteten sich auf, in den Augen erschien das grelle Lodern einer fremden Energie, die den Körper von nun an aufrecht halten würde.

Die Frau erhob sich langsam, reckte ihren schlanken Körper dem bleichen Mondlicht entgegen, nahm dessen Strahlen förmlich in sich auf.

Sie gewann die Kontrolle über ihre Gliedmaßen zurück. Nur kurz zögerte sie, als dächte sie über die vergangenen Geschehnisse nach. Doch dann setzte sie sich in Bewegung. Sie warf keinen Blick zurück auf das Haus, in dem ihr toter Mann lag. Die Erinnerung an ihn war in ihr gelöscht worden. Es gab nur noch die Zukunft.

Langsam verschwand sie in der Dunkelheit der Nacht…

Über dem Südosten Australiens schimmerten glänzend die Sterne der Milchstraße zwischen den Wolkenfetzen…

Noch ahnte kaum ein Mensch, daß diese Ereignisse erst der Auftakt zu einem grauenhaften Geschehen waren…

***

Hinten auf der Ladefläche rumpelte es.

»Lieber Himmel«, knurrte der Mann auf dem Beifahrersitz. »Was ist denn jetzt wieder umgekippt?«

Er wandte sich um und sah auf die Ladefläche des Pickup-Fahrzeuges hinaus. »Dein Schminkköfferchen«, stellte er trocken fest.

Das Mädchen am Lenkrad trat auf die Bremse. »Um Himmels willen -bloß das nicht!« Der Chevrolet El Camino stand sofort; etwas, das der Beifahrer den Bremsen nicht im Traum zugetraut hätte. Er flog mit dem Kopf gegen die Frontscheibe und stöhnte dumpf auf.

Der Fahrer des nachfolgenden Wagens hatte offenbar zu den Bremsen des Chevy-Pickup ebensowenig Vertrauen gehabt. Reifen kreischten, und der stöhnend in seinen Sitz zurückfallende große Mann sah im Außenspiegel, wie der Hintermann gerade noch auf den Gehsteig ausweichen konnte und da zum Stehen kam.

Das schlanke Mädchen riß an der Handbremse, die verdächtig knirschte, stieß die Wagentür auf und sprang hinaus. Mie einem entsetzten Blick überflog sie die Ladefläche des ehemals schockgelb lackierten Rostbombers. Der großvolumige Motor blubberte im Leerlauf, und eine blaue Wolke drang aus dem Auspuff.

»Idiotin! Wohl verrückt geworden?« schrie der Fahrer des anderen Wagens aus dem Türfenster. »Hier einfach anzuhalten! Und noch dazu mit derart unverschämt guten Bremsen!«

Ein französisches Schimpfwort des temperamentvollen Mädchens flog ihm an den Kopf. Autohupen begannen ein nervtötendes Konzert. »Weiterfahren!« brüllte jemand.

Die Französin schwang sich über die Bordwand auf die Ladefläche und begann in aller Gemütsruhe die Koffer, Päckchen und Benzinkanister neu zu ordnen.

Australiens Straßen sind im allgemeinen sehr breit ausgebaut und lassen selbst in der City kein Gedränge aufkommen, diese Gasse aber war an diesem Tag die Ausnahme, weil die Hälfte durch eine Baustelle versperrt war. Und ausgerechnet an diesem Engpaß hatte das Mädchen gestoppt, um Ordnung in die Koffer und Kisten zu bringen. Der Gegenverkehr schaffte es gerade noch, die Engstelle zu passieren.

Der Beifahrer rutschte plötzlich nach rechts, löste die Handbremse und lenkte das Gefährt auf den Gehweg. Das wiederum hatte zur Folge, daß es auf der Ladefläche erneut etwas Durcheinander gab; diesmal nur noch stärker als zuvor. Das Mädchen hielt sich krampfhaft am Wagendach fest. Dann stand der Pickup wieder.

Der Verkehr konnte wieder fließen. Langsam löste der Stau sich auf. Im gleichen Moment sah der große, durchtrainiert wirkende Mann die Uniform eines Polizisten auftauchen, der zielstrebig auf den Wagen zukam.

»Hello, Sir«, grüßte er. »Sie dürfen hier aber nicht parken, und schon gar nicht auf dem Gehweg!«

»Sagen Sie das nicht mir«, knurrte der Mann mit den markanten Gesichtszügen. Mit leichter Verwunderung bemerkte der Polizist, daß vor dem orangeroten Hemd eine seltsame silberne Scheibe an einem Halskettchen baumelte. »Sagen Sie das ihr.« Der Amulettträger deutete mit dem Daumen nach hinten.

»Zeigen Sie mir bitte mal Ihre Fahrerlaubnis und die Fahrzeugpapiere«, forderte der Polizist.

Der große Mann in der weißen Jeanshose zog eine Brieftasche aus der Gesäßtasche, klappte sie auf und hielt sie dem Polizisten entgegen. Der überflog die Eintragungen.

»Für einen Franzosen sprechen Sie erstaunlich akzentfrei«, sagte er und sah den Mann prüfend an, »Monsieur Zamorra. Schön, jetzt noch den Fahrzeugschein…«

Professor Zamorra schob die Brieftasche wieder ein, verschwand halb im Wagen und tauchte dann mit der Zulassung wieder auf. Mißtrauisch konzentrierte sich der Beamte auf die Daten. Dann schritt er einmal vorsichtig um den Wagen herum.

»Du lieber Himmel«, murmelte er entgeistert und sah den Professor scharf an. »Sagen Sie mal: Sie haben für das Vehikel doch hoffentlich nicht etwa noch Geld bezahlt?«

Zamorra sah den Polizisten unbehaglich an. »Doch«, sagte er. »Ganze fünfzig Dollar!«

Der Polizist grinste. »Fahren Sie die Kiste zum Schrottplatz zurück, Monsieur, und lassen Sie sich Ihr Geld zurückgeben. Das Ding ist nämlich nicht mal mehr fünfzig Cent wert, und weit kommen Sie auch nicht mehr damit…«

»Ha! Wer sagt das?« schrie das Mädchen auf der Ladefläche und stemmte die Fäuste in die Hüften. Kampflustig starrte sie den Polizisten an. Der sah jetzt endlich zu ihr auf. »Ich!« behauptete er.

»Und warum?« Die schwarzhaarige Schönheit in Jeans und luftiger, über dem Nabel locker verknoteter Bluse deutete auf die zehn Benzinkanister, die zwischen dem Kofferstapel versteckt waren. »Solange hier Sprit drin ist, fährt die Kiste!«

Der Polizist trat heran, zählte die Kanister ab und murmelte: »Ja, etwa bis zum Stadtrand dürften Sie damit wohl kommen…« Mehr zufällig als beabsichtigt stieß er mit zwei Fingern durch das Blech. »Wie im Kaufhaus«, murmelte er und betrachtete eingehend die Rostpartikel an seiner Hand. »Durchgehend geöffnet…«

»Ich mag alte Autos«, sagte das Mädchen.

»Das«, stellte Zamorra jetzt endlich vor, »ist Mademoiselle Duval, meine Sekretärin.«

Der Polizist hob die Brauen. »Schön«, sagte er, »wenn Sie unbedingt mit diesem UnAuto Ihr Glück versuchen wollen… machen Sie jetzt den Gehweg frei, und lassen Sie sich nicht von einem Kollegen erwischen.«

Er trat auf die Straße und hielt den Verkehr an, um Zamorra und Nicole Duval Gelegenheit zu geben, sich einzufädeln. Der Motor dröhnte auf, und bedächtig humpelte das eigenartike Vehikel auf die Straße zurück und schnurrte mit beachtlicher Beschleunigung davon. Kopfschüttelnd sah der Polizist der rollenden Rostaufwerfung nach.

»Leute gibt's«, murmelte er. »Na ja, die Franzosen waren schon immer ein lustiges Völkchen…«

***

»Das hätte«, versicherte Zamorra in das Brummen des Achtzylinders hinein, »auch schiefgehen können. Bloß wegen deines dämlichen Schminkkoffers…«

»Ha!« schrie Nicole. »Dämlicher Schminkkoffer! Weißt du überhaupt, was du da redest? Wir Frauen sollen immer schön und verführerisch aussehen, aber andererseits wird über unsere dazu nötigen Utensilien gelästert! Typisch Mann!«

Der Parapsychologe grinste. »Wie, hast du sowas neuerdings nötig? Hat Mütterchen Natur deine Schönheit auf die Abschußliste gesetzt?«

»Schuft!« sagte Nicole, aber ihre Augen funkelten hell. »Komm du noch mal an, die Brötchen in der Toilette einzuweichen - ich klappe den Deckel runter!«

Sprachlos starrte Zamorra sie an und wäre fast mit dem Bordstein kollidiert. Im letzten Moment fing er den Wagen ab. »Wo hast du denn den Spruch aufgegabelt?« fragte er erstaunt.

»Man kennt sich aus«, gab sie zurück. »Während du dich mit Vampiren und Werwölfen prügelst, pflege ich die Kultur!«

Der Professor, der durchaus nicht wie ein Professor aussah, sondern wie ein Filmschauspieler oder ein Leistungssportler, grinste. »Diese Art von Kultur kannst du aber höchstens in einer Hafenspelunke in Marseille kennengelernt haben…«

»Schuft!«

»Du wiederholst dich«, schmunzelte er. »Als meine Sekretärin müßtest du aber eigentlich einen größeren Wortschatz besitzen. Denk dir mal was anderes aus. Wie wäre es mit Liebling?«

Nicole kreuzte die Arme vor der Brust, aus braunen Augen sah sie den Mann an, der zunächst nur ihr Chef gewesen war, seit langer Zeit aber schon ihr Lebensgefährte. Zahllose Abenteuer hatten sie miteinander bestanden, und ihre Bemerkung, er prügele sich mit Werwölfen und Vampiren herum, kam nicht von ungefähr. Zamorra war Parapsychologe und Dämonologe, und das nicht nur in der Theorie. Er hatte sein Leben der Bekämpfung der Schwarzblütigen gewidmet und war in diesem Metier höchst erfolgreich. Nicole begleitete und unterstützte ihn hierbei nach besten Kräften.

Zur Zeit allerdings befanden sie sich nicht auf Dämonenjagd. Zamorra wollte Studien betreiben. Die Ureinwohner Australiens, ihre Mythologie und ihre Magie interessierten ihn brennend. Zwar war ziemlich wenig über dieses uralte Volk bekannt, und Zamorra ahnte, daß durchaus nicht alles, was man wußte und in Büchern und Fernsehsendungen verbreitete, die absolute Wahrheit darstellte. Zamorra hatte einige Punkte entdeckt, die seine Aufmerksamkeit erregten, und er wollte versuchen, mehr über diese Menschen herauszufinden. Das konnte ihm aber nur in direkter Begegnung gelingen.

Es gab aber noch einen zweiten Grund für seinen Australientrip. Vor einiger Zeit hatte er mehrmals hier zu tun gehabt, als es darum ging, das Erbe des versunkenen Kontinents Lemuria zu bekämpfen. Vor über zehntausend Jahren war hier eine großartige Kultur vergangen, und unirdische Dämonen, die Meeghs, hatten in acht-bis zehntausend Metern Tiefe unter dem Meeresspiegel den untergegangenen Kontinent entdeckt. Nur zu deutlich entsann sich Zamorra des Grauens, das die Cyborgs verbreitet hatten - Menschen, denen die Meeghs mit Hilfe der Fossilen, aber nicht zu unterschätzenden lemurischen Technik Kristalle anstelle der Gehirne in die Schädel gepflanzt hatten. Nach ihrem Willen sollte der Kontinent wieder auftauchen. Eine weltweite Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes wäre die Folge gewesen. Aber Zamorra und einem amerikanischen Pentagon-Agenten, Colonel Balder Odinsson, war es gelungen, das Auftauchen des Kontinents zu verhindern und die Meeghs zu vernichten. [1] Auf dem Meeresgrund gab es jetzt nur noch Trümmerreste. Dort war nichts mehr zu holen, weder für Menschen noch für Teufel und Dämonen.

Dennoch wußte Zamorra, wie wichtig es war, Informationen zu gewinnen. Unter dem Ozean war nichts mehr zu holen, also mußte es andere Wege geben. Von der lemurischen Priesterin Ansu Tanaar wußte Zamorra, daß ihr Volk vor Äonen ein gigantisches Sternenreich geleitet hatte. Doch dies alles war vergangen, und auch Ansu Tanaar war spurlos verschwunden, nachdem die Reste der lemurischen Zivilisation unter achttausend Metern Wassersäule zerschmettert wurden.

Jetzt aber glaubte Zamorra, durch eine Fernsehsendung aufmerksam gemacht, Ähnlichkeiten in der nur schwach angedeuteten Mythologie der australischen Ureinwohner und der der alten Lemurer erkannt zu haben. Kein Wunder, hatte doch Lemuria quasi vor der Haustür Australiens gelegen. Es war durchaus möglich, daß sich damals Überlebende auf den fünften Kontinent gerettet hatten.

Zamorra wollte jetzt mehr erfahren.

Deswegen hatte er den Australientrip organisiert. Per Flugzeug waren Nicole und er in Sidney eingetroffen. Hier hatte Nicole plötzlich Ansprüche ganz besonderer Art angemeldet.

»Warum sollen wir immer einen hochmodernen Wagen mieten?« hatte sie erklärt. »Genauso einfach wäre es, ein älteres Fahrzeug zu kaufen, das ist dann wenigstens unser Eigentum und wir kommen nicht in Schwierigkeiten mit der Versicherung, wenn die Kiste bei irgendeiner Dämonenjagd zu Bruch geht.«

»Ich habe diesmal nicht die Absicht, Dämonen zu jagen«, hatte Zamorra erwidert. »Ich möchte die Kultür-der Ureinwohner studieren.«

Nicole hatte nicht lockergelassen. Irgendwo hatte sie dann noch am selben Tag einen Studenten aufgetrieben, dem die rollende Rostbüchse gehörte. »Hervorragend«, freute sie sich, »Das ist genau der Wagen, den wir brauchen. Zweisitzer und dafür eine große Ladefläche!«

Und Zamorra, der beim Kauf eines Neuwagens nicht auf den Franc zu sehen brauchte, war plötzlich zum Pfennigfuchser geworden und handelte wie ein alter Orientale um jeden Cent und jeden Rostfleck. Für fünfzig australische Dollars hatte der Chevrolet El Camino Pickup dann den Besitzer gewechselt. Nicole zeigte sich zufrieden. »Abgesehen davon, daß der Wagen ungemein praktisch ist, kostet er uns auf diese Weise höchstens ein Zehntel dessen, was man uns für die lange Zeit für einen Mietwagen berechnet würde.«

Zamorra blieb mißtrauisch.

»Hoffentlich kostet er uns nicht das Zwanzigfache an Reparaturen! Außerdem, meine süße Nici, habe ich das dumpfe Gefühl, daß du nur deshalb auf Sparflamme geschaltet hast, um das eingesparte Geld hinterher in deine Kleidersammlung zu investieren.« Und seufzend dachte er an die prall gefüllten Kleiderschränke im Château Montagne. Wenn es etwas gab, was Nicole leidenschaftlich gern tat, dann waren das zwei Dinge: Perücken und Kleider kaufen. Dafür konnte sie alles andere liegen und stehen lassen.

»Du, Mann!« hielt sie ihm daraufhin vor. »Davon verstehtst du doch nichts!«

Nach dem Gerumpel auf der Ladefläche war sie nun allerdings nicht mehr so ganz von den praktischen Eigenschaften des Pickup überzeugt, schwieg sich dahingehend allerdings aus. Der Wagen, der außer zehn gefüllten Bezinkanistern einen Koffer für Zamorra und fünf Koffer für Nicole geladen hatte, schaukelte sanft durch die Straßen Sidneys. Zamorra hatte es vorgezogen, jetzt selbst zu lenken; auf diese Weise konnte er verhindern, daß es jedesmal einen längeren Aufenthalt gab, wenn Jiinten einer der vermaledeiten Koffer umkippte oder rutschte.

»Weißt du überhaupt«, fragte er nach einer Weile, »in welche Richtung wir uns bewegen müssen, um die City zu verlassen?«

Nicole lächelte überlegen. »Bieg mal eben nach links ein«, verlangte sie.

Zamorra tat ihr den Gefallen und rauschte mit dem Chevy auf eine breite Straße.

»Das ist jetzt die William Street«, dozierte sie. »Nach der nächsten Kreuzung heißt sie Park Street und führt quer durch den Hyde Park.«

»Moment«, sagte Zamorra. »Wir sind in Sidney, nicht in London.«

»Auch Sidney hat seinen Hyde Park«, erläuterte Nicole sanft. »Nur, daß hier Speaker's Corner fehlt, aber das fällt gar nicht auf im Gewühl. Du fährst bis zur George Street durch, dann nach rechts und wieder links. Dann ereichen wir den Darling Harvour.«

»Der Name gefällt mir«, schmunzelte Zamorra. »Und was dann?«

»Immer garadeaus, dann kommen wir am schnellsten aus der City heraus«, verkündete Nicole.

Zamorra gehorchte ihren Anweisungen. Er mußte feststellen, daß sie den Stadtplan erheblich eingehender studiert hatte als er selbst. Nur daß es auf der Pyrmont Bridge, die quer über das Hafenbecken führte, einen kleinen Aufenthalt gab, hatte auch sie nicht einkalkuliert. An dieser Stelle konnte ein Teil der Brücke geschwenkt werden, um größeren Schiffen die Durchfahrt zu ermöglichen.

Daß dieser kurze Aufenthalt jemandem Gelegenheit gab, sie einzupeilen, konnten zu diesem Zeitpunkt weder Zamorra noch Nicole ahnen.

Und doch wußte von diesem Augenblick an jemand; wer sich in seine Richtung bewegte.

Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen!

***

Der Dingo brauchte kaum Schlaf.

Ihn störte auch das helle Tageslicht kaum. Während das Rudel sich in den Schatten einiger Bäume verkrochen hatte, weitab von menschlichen Wohnungen, war er noch wach. Seine scharfen Sinne durchforschten unablässig die nähere und fernere Umgebung.

Er war ständig wachsam. Zwar war in der Nacht alles glatt gegangen, aber dennoch konnte Vorsicht nicht schaden. Das Rudel hatte eine größere Entfernung zwischen die Orte des Geschehens und sich gebracht. In der nächsten Nacht konnten sie wieder zuschlagen. Bis die Menschen erkannt haben würden, daß ein Zusammenhang bestand, würde geraume Zeit vergehen.

Dann aber würden sie gnadenlos Jagd auf das Rudel machen.

Dem Dingo machte dies unter normalen Umständen nichts aus. Das Rudel bedeutete ihm nicht viel. Er benötigte es lediglich zur Tarnung Denn es wäre zu auffällig gewesen, wenn nur die Spuren eines einzelnen Dingos gefunden wurden. Einzeln jagende Dingos gab es nicht, die Menschen hätten sofort erkannt, daß hier etwas nicht stimmte. Doch der Dingo wollte so lange wie möglich ungestört tätig sein können.

Wieder forschte er durch die weite Umgebung.

Und plötzlich erstarrte er förmlich, sog unwillkürlich die Luft stärker ein. Doch seine unterdrückten Hund-Instinkte brachten ihm nichts Neues; seine Witterung war auf anderer Basis erfolgt.

Er schätzte die Entfernung auf rund zweihundertachtzig Kilometer. Das, was er geortet hatte, befand sich in östlicher Richtung, leicht nach Norden versetzt. Eine ungeheuer starke Quelle weißer Magie!

Wer war da ins Land gekommen?

Wer war der Zauberer?

Der Dingo erfaßt sofort, daß dieser weiße Magier eine Gefahr bedeutete. So wie er ihn geortet hatte, konnte auch der Magier seinerseits die Anwesenheit und den Charakter des Dingo feststellen. Es würde zu einer Konfrontation kommen.

Doch dann korrigierte der Dingo seine Gedankengänge. Die Magie-Quelle des Fremden war unheimlich stark. Sie war leichter zu orten als die Ausstrahlung des Dingo. Das bedeutete, daß der andere noch nichts von ihm und seinem Rudel wußte. Er würde näher herankommen können. Zum anderen bewies aber gerade dies, wie unheimlich stark der andere war. Es würde, wenn es zur Auseinandersetzung kam, ein Kampf um Leben und Tod werden.

Der Dingo bleckte kurz die Zähne. Sein Kopf wandte sich dem schlafenden Rudel zu. Sekundenlang überlegte er, ob er einen Alleingang durchführen sollte, dann aber unterließ er es wieder. Das Rudel war seine Tarnung und seine Stärke. In der kommenden Nacht würde er es in seiner Gesamtheit näher an den Zauberer heranführen.

Er ahnte nicht, wer der Fremde wirklich war, den er geortet hatte…

***

»Warum eigentlich«, erkundigte sich Nicole, als sie Sidney verließen, »müssen wir so weit ins Hinterland reisen, wenn du die Mythologie und Magie der UrAustralier studieren willst? Von denen gibt's in den Städten doch genug!«

Zamorra lächelte.

»Ich werde mich hüten«, erklärte er. »Ich möchte nicht mit Menschen sprechen, die in einem Ghetto leben, von den Segnungen der Zivilisation beglückt und verwirrt sind und fast alles vergessen haben, was ihre Ahnen ihnen erzählten. Wir sind an dem Ureinwohner-Ghetto vorbeigekommen, in dem die paar UrAustralier zusammengefaßt leben, die sich in die Stadt getraut haben. Sind sie dir nicht aufgefallen? Sie leben lustig in den Tag hinein, wissen mit sich und der Welt nichts anzufangen und leben größtenteils von Sozialhilfe. Das sind wahrlich nicht die Leute, mit denen ich reden möchte.«

Nicole sah ihn sinnend an.

»So kenne ich dich ja noch gar nicht«, sagte sie. »Kommen sie dir minderwertig vor?«

Zamorra verlangsamte das Tempo des Wagens etwas, obgleich die Straße eben und breit ausgebaut war. Der Motor des Chevy lief für sein Alter erstaunlich rund und leise. Vorsichtshalber ließ Zamorra allerdings die Anzeige der Benzinuhr nie aus den Augen. Er wollte keine Überraschungen erleben, trotz der zehn Reservekanister.

»Ja und nein«, sagte er. »Du weißt, daß ich keinen Menschen für zu gering ansehe, mich mit ihm zu unterhalten und ihm zu helfen. Aber die Ureinwohner werden von der Regierung als minderwertig eingeschätzt. Sie sind eben nur Wilde, denen man die Zivilisation nahebringen muß, und wehe dem, der dieser Zivilisation in die Hände fällt. Die Frauen, Männer und Kinder, die sich in den Städten der Weißen angesiedelt haben, haben es höchstens schlechter als in ihren Siedlungen. Aber das dürfen sie nicht glauben, weil ihnen immer wieder eingetrichtert wird, wie gut sie es hätten. Aber dadurch, daß man ihm Hemd und Hose gibt, macht man aus einem Naturmenschen keinen Zivilisationsbrocken. Das einzige, was ihnen dauerhaft eingeprägt wird, ist dieses.« Er machte eine rasche Bewegung, streckte die flache Hand aus und bewegte dann die Finger in der charakteristischen Geste des Geldzählens. »Money, money, money. Hierfür, dafür und dortfür. Sie würden uns ausmisten, und das, was ich erfahren will, würde ich dort nicht hören. Denn sie haben das Meiste vergessen, der Rest vermischt sich mit anderen Kulturen und Religionen, und die Weißen haben ihnen beigebracht, das alles Mystische nichts als Humbug ist. Nein, Nici. Ich will sie so erleben, wie sie vor tausend Jahren gelebt haben und in ihren Dörfern noch immer leben. Deshalb fahren wir ins Landesinnere. Während du Schaufenster studiert hast, habe ich mich erkundigt, wo ihre Dörfer liegen.«

»Na schön.« Nicole lehnte sich auf dem breiten Sitz zurück und streckte sich. »Wir werden sehen. Ich bin gespannt, wie die Eingeborenen reagieren. Vielleicht werfen sie mit Bumerangs.«

»Mit Sicherheit«, stellte Zamorra fest. »Nur auf wen, das ist die Frage. Zu den Menschenfressern sollen sie allerdings nicht zählen, habe ich mir sagen lassen. Glück für dich.«

»Wieso?« fragte Nicole rasch.

»Na«, brummte er. »Da fragst du noch? Du siehst doch richtig einladend aus - zum Anbeißen!«

»Warte nur…« murmelte sie faul. »Du Kannibale…«

Sie ahnte nicht, daß irgendwo in der Ferne die spitzen Zähne eines ganz anderen Wesens auf sie lauerten…

***

Die Rundumleuchten der Polizeifahrzeuge zuckten rhythmisch auf. Eine Gruppe von Männern stand um die ausgebrannten Trümmer des Helikopters herum, der die Hälfte der breiten Straße blockierte. Brandexperten der Feuerwehr waren damit beschäftigt, die Ursache für Absturz und Brand zu untersuchen.

Klipp und klar hatte Ernest Rawnsberry, Polizeichef von Cootamundra, dem Piloten Johnny Watergate zu verstehen gegeben, daß er dessen Aussagen für hirnrissigen Blödsinn halte. Wesen, aus deren Händen Laserstrahlen zuckten, gab es nicht und auch nicht Tote, die sich erhoben, um zu morden. »Wir sind nicht mehr im Mittelalter, in welchem die Leute noch an solchen Unfug glaubten und ihre Nachbarn verbrennen ließen«, hatte er erklärt.

Watergate hatte es nicht geschafft, ihm in angemessener Form zu widersprechen. Er hatte nur seine eigene Dienststelle in Sidney über die Vorfälle informiert. Dort hatte man auf eine Klärung der Angelegenheit gedrungen.

Immerhin war ein Bergungshubschrauber dieser Größenordnung eine enorm teure Sache, außerdem waren Menschen ums Leben gekommen. Irgend jemand mußte dafür verantwortlich sein.

»Sie!« hatte der Polizeichef von Cootamundra lakonisch erklärt und auf Watergate gedeutet. »Sie haben die Kiste abstürzen lassen und wollen sich jetzt mit einer faulen Geschichte aus der Affäre ziehen!«

Da hatte Watergate doch seine Meinung kundgetan.

»Ich bestehe ebenfalls auf der Untersuchung, Mister Rawnsberry, und ich erwarte von Ihnen, daß Sie sich ebenfalls anschließend bei mir entschuldigen!«

Rawnsberry hatte gegrinst.

Er grinste nicht mehr, als die drei Brand-Experten der Feuerwehr vor ihm aufkreuzten und von ihren Untersuchungen berichteten.

»Mister Rawnsberry, der Hubschrauber ist nicht durch einen Steuerfehler abgestürzt, sondern durch einen von außen herbeigeführten technischen Versager. Der Rotorkranz weist eine glatte Schnittstelle auf, wie sie durch einen Laserstrahl entsteht. Durch diesen Schnitt wurde der Drehknopf mit den Rotorblättern vom Antrieb abgetrennt, und der Sikorsky mußte abstürzen. Wie der Brand selbst entstand, haben wir noch nicht vollständig herausfinden können, sind aber sicher, daß er ebenfalls künstlich erzeugt wurde. Wir vermuten einen weiteren Laserbeschuß im Treibstoffbehälter-Sektor.«

Rawnsberry straffte sich. »Sind Sie sich Ihrer Behauptungen sicher? Laser - das ist doch höherer Mumpitz!«

Wilkins, achtunddreißig Jahre alt und eingefleischter Junggeselle, sah den Polizeichef mitleidig an. »Mister Rawnsberry, wenn wir etwas sagen, dann stimmt es auch! Der Absturz des Hubschraubers ist durch einen Laserstrahl hervorgerufen worden, der eine Strahlstärke von drei Zentimetern an der Auftreffstelle haben mußte. Wellenförmige Einbuchtungen an Stellen, wo der Schütze geruckt haben muß, beweisen das. Der Hitzeentwicklung und Strahlstärke nach muß der Laserstrahl demzufolge, um den Rotorkopf abzutrennen, über eine Dauer von dreieinhalb Sekunden bestanden haben.«

Rawnsberry schnappte nach Luft. »Wissen Sie, was Sie da behaupten? Ein Laserstrahl ist ein Impulsblitz, in dem der Speicherkristall die Lichtenergie gebündelt innerhalb eines Sekundenbruchteils abgibt! Eine Dauer von dreieinhalb Sekunden - das ist unglaubhaft. Lassen Sie sich etwas Besseres einfallen.«

Wilkins lächelte.

»Sie sind nicht auf dem Laufenden, Sir. Ein Laserstrahl kann bei weitem länger existieren als nur diese dreieinhalb Sekunden. Die Technik ist ein wenig fortgeschritten in den letzten Stunden, nur ist es uns selbst rätselhaft, wer diesen Strahl eingesetzt haben könnte, weil ein Strahldurchmesser von drei Zentimetern, der über diese Zeitspanne aktiv bleibt, ungeheure Energien frißt… da ist jemand unseren Erfindern um ein gewaltiges Stück voraus!«

»Mit anderen Worten«, sagte der Polizeichef höhnisch, »da ist eine fliegende Untertasse vom Mars gekommen und hat mit ihren Overkill-Strahlern unseren Hubschrauber zerfetzt.«

Neben ihm hüstelte Watergate. »Sir - Sie unterliegen einem Irrtum. Der Sikorsky gehört zum Präsidium in Sidney, nicht nach Cootamundra.«

»Das ist mir egal. Es ist jedenfalls eine Polizeimaschine. Denken Sie global, Watergate.«

Wilkins sah Rawnsberry abschätzend an.

»Sie beginnen lächerlich zu wirken, Mister Polizist«, sagte er trocken und wandte sich ab. »He!« brüllte Rawnsberry ihm nach, doch der Feuerwehr-Experte reagierte nicht. Seine beiden Kollegen folgten ihm um sich noch einmal eingehend mit dem ausgebrannten Wrack zu befassen.

Wenig später wußten sie, daß einer der drei Treibstofftanks noch während des Absturzes explodiert sein mußte. Die Explosion war ebenfalls von außen hervorgerufen worden.

Wilkins schritt auf Watergate zu.

»Dieser Mann«, sagte er. »Sind Sie sicher, daß er keine Waffe in den Händen hielt?«

»Sicher?« erwiderte Watergate. »So sicher, wie man eben in solchen Augenblicken sein kann. Es war so unheimlich - und so schnell. Er streckte die Hände aus, der Blitz zuckte - und dann sackte die Maschine durch.«

»Es wäre also möglich«, forschte Wilkins, »daß er eine Laserwaffe benutzte.«

Watergate schüttelte den Kopf.

»Sie wissen doch, wie groß Laser-Apparaturen sind. Glauben Sie, so ein Ding kann man in den Händen verbergen?«

»Da haben Sie auch wieder recht«, erwiderte Wilkins. »Schön, ich werde meinen Bericht schreiben, Sie den Ihren. Vielleicht ist es ein Fall für die Sicherheitsbehörde. Jedenfalls geht es ein wenig über meinen Verstand. Ein Strahl dieser Energiekapazität… da ist uns jemand gewaltig über.«

Watergate dachte an den unheimlichen Dingo-Schädel. Er hob die Schultern und schwieg.

Er ahnte, daß die Probleme erst begannen…

***

Plötzlich begann der Motor des El Camino zu stottern und setzte Augenblicke später völlig aus. Zamorra ließ den Wagen ausrollen.

»Verdammt«, knurrte er. Die Tankuhr zeigte halbe Füllung an.

»Warum fährst du nicht weiter?« fragte Nicole.

Zamorra sah sie an.

»Ich werde«, verkündete er finster, »den Motor 'rausschmeißen und Tretantrieb einbauen. Der ist wenigstens narrensicher. Du und deine Billig-Auto-Idee. Der Polizist hatte recht. Wir hätten das Ding zum Schrottplatz fahren sollen.«

Er stieg aus und machte sich an der Motorhaube zu schaffen. Knackend und kreischend schwang sie auf. Zamorra starrte traurig auf den großen Motorblock. Der Achtzylinder war ölverschmiert und sah aus, als habe er seit zwanzig Jahren keine Werkstatt mehr gesehen.

Zamorra achtete nicht darauf, was Nicole unternahm. Er hörte sie nur auf der Ladefläche rumoren. Endlich sah er auf, nachdem er eine Zeitlang den Motor beschwörend angesehen hatte, als könne er ihn dadurch wieder zu neuem Leben erwecken.

»Was machst du da?« fragte er.

»Ich tanke«, kam Nicoles bündige Antwort.

Zamorra ließ Motor Motor sein und kam zum Heck, wo Nicole sich bemühte, den Inhalt eines der Zwanzig-Liter-Kanister in den seitlich angebrachten Tankstutzen zu entleeren. »So«, sagte sie schließlich und schraubte Tankstutzen und Kanister wieder zu. »Jetzt pump mal ein bißchen mit dem Gaspedal und starte dann.«

Zamorra gehorchte. Nach einer Weile sprang der Motor stotternd an.

Nicole lächelte. »Weibliche Intuition«, erklärte sie. »Die Tankuhr können wir vergessen.«

Sie ging nach vorn und schloß die Haube schwungvoll. Es dröhnte, als wolle der Wagen völlig auseinanderfallen. Aber er hielt!

Nicole wollte jetzt ebenfalls einsteigen.

Doch es blieb beim Wollen.

Sie fühlte, daß jemand in der Nähe war. Und als sie sich umwandte, sah sie sie!

***

»Chef!« hauchte sie.

Immer, wenn sie ihn so nannte, war Gefahr im Anzug, gab es ein Problem, mit dem sie selbst nicht fertig wurde oder stand sie vor einer großen Entdeckung.

Zamorra wandte sich auf dem Sitz um. »Was…«

Im gleichem Moment sah er sie auch.

Sie waren sieben.

Schlanke, hochgewachsene Männer mit brauner Haut und schwarzen, gewellten Haaren und Barten. Leicht fliehende Stirnen, stark ausgeprägte Augenwülste, eine vorspringende Mundpartie und breitflächige Nasen zeichneten die Gesichter der Australier. Einer von ihnen trug ein fadenscheiniges Hemd und Shorts, die anderen sechs Lendenschürze. Einige hielten kurze Keulen in den Händen. In Gürteln erkannte Zamorra Bumerangs.

Die sieben UrAustralier näherten sich dem Wagen zielstrebig.

»Das sind sie«, murmelte der Professor. Er stieg wieder aus und sah den sieben Ureinwohnern dieses Kontinents entgegen. Für Sekunden fühlte er sich in die Steinzeit versetzt. Diese Menschen sahen noch so aus und lebten so wie vor zehntausend Jahren.

Er hatte gefunden, was er suchte!

Oder - hatten sie ihn gefunden…?

Näher und näher kamen sie und blieben schließlich vor dem Wagen stehen. Die Blicke der breitnasigen Männer wanderten über Nicoles Körper, dann zu Zamorra. Schließlich trat einer vor. Als er den Mund öffnete, offenbarte er eine Zahnlücke. »Mitkommen«, sagte er einfach.

Zamorra hob erstaunt die Brauen.

Aber sein Erstaunen galt nicht der Aufforderung des Ureinwohners. Es galt vielmehr der verwendeten Sprache.

Bei seinem Abenteuer in der Weißen Stadt in der fremden Dimension, in welcher er auch Ansu Tanaar kennenlernte, hatte er einige Sprachbrocken aufschnappen können. Daher kam es, daß er den Australier verstanden hatte, obwohl dieser nicht englisch gesprochen hatte.

Sondern - lemurisch!

***

»Was hat er gesagt?« fragte Nicole. »Verstehst du ihn?«

Zamorra zögerte mit seiner Antwort, wog blitzschnell die Möglichkeiten ab, die sich für ihn ergaben. »Ja«, sagte er dann, schüttelte dabei aber heftig den Kopf. Er hatte auf Chinesisch geantwortet, weil er wußte, daß Nicole eben dieses Wort der Sprache aus dem Reich der Mitte verstand, es aber kaum anzunehmen war, daß die Ureinwohner ebenfalls Chinesisch sprachen oder verstanden. Gängige Sprachen wie Englisch, Französisch, Russisch mochten aber, wenn es der Teufel wollte, per Zivilisationsvorstoß auch schon bruchstückweise zu den Eingeborenen vorgedrungen sein. Auf jeden Fall würden sie wissen, daß Kopfschütteln bei den Weißen immer »Nein« bedeutete.

Zamorra wollte seine Karten noch nicht aufdecken. Etwas am Auftauchen der sieben Männer war ihm nicht ganz geheuer, ebensowenig ihre Aufforderung, mitzukommen. Und dazu noch in lemurischer Sprache…

Zamorra war neugierig geworden. Aber diese Neugierde durfte er nicht zu offen zeigen. Ein Geheimnis steckte hinter diesem Zusammentreffen, und der Meister des Übersinnlichen erinnerte sich, daß bis jetzt alles, das mit dem alten Lemuria zu tun hatte, mordsgefährlich gewesen war. Es konnte sein, daß ihn jemand in eine Falle locken wollte, so unwahrscheinlich das nach außen hin auch war. Aber Zamorra hatte im Laufe seines Lebens gelernt, auf die winzigsten Hinweise seines Unterbewußtseins zu achten und auch das Unwahrscheinlichste mit in Betracht zu ziehen. Zu merkwürdig war das Auftauchen der Ureinwohner genau an dieser Stelle und genau zu diesem Moment, zu merkwürdig auch ihre Anzahl von sieben.

Sieben - die magische Zahl…

Nicole, die ihn so gut kannte wie sonst niemand, erriet seine Gedankengänge sofort. Sie wußte, was er mit seinem widersprüchlichen Verhalten erreichen wollte. Wenn die Eingeborenen das Kopfschütteln richtig deuteten, mußten sie wissen, daß Zamorra eine Frage verneint hatte. Eine Frage, die auf Englisch gestellt worden war und die die UrAustralier bestimmt verstanden hatten, kamen sie doch häufig mit den englisch sprechenden Weißen zusammen.

Zamorra und Nicole warteten ab, wie die UrAustralier reagieren würden. Der Professor kam langsam um den Wagen herum. Er warf einen Blick zur Sonne; in etwa eineinhalb Stunden würde die Dämmerung einsetzen. Ohne einen Grund dafür angeben zu können, fühlte er sich plötzlich von der Nacht bedroht.

Was ging hier vor?

Sein Unterbewußtsein war aufgeregt. Irgendwelche Sinne mochten Anzeichen erfaßt haben, die ihm bewußt gar nicht auffielen, und die doch auf eine Gefahr hindeuteten. Etwas stimmte nicht.

Die UrAustralier hatten einen Halbkreis neben dem Wagen gebildet und sahen Nicole an. Zamorra trat auf den Mann zu, der »Mitkommen!« gesagt hatte. Es war jener in Hemd und Shorts.

»Ich habe Sie nicht verstanden«, sagte er. »Sprechen Sie englisch?«

Der Braunhäutige nickte und grinste. »Yes, Mister. Folgen Sie uns bitte.«

Aus dieser Mischung von Höflichkeit wurde Zamorra nicht ganz schlau. Das »Mister« hatte zunächst leicht abfällig geklungen, dann aber war der Tonfall erheblich freundlicher, bittender geworden.

»Wohin?« wollte Zamorra wissen. Er deutete auf den hinter ihm stehenden Wagen. »Wir wollten eigentlich weiterfahren.«

»Nicht gut«, erwiderte der Sprecher der sieben. Beim Grinsen präsentierte er eine Zahnlücke, sichtbares Zeichen des vor langer Zeit durchgeführten Mannbarkeitsrituals. »Bald kommt Dunkelheit. Kommen Sie mit uns!«

»Wohin?« wiederholte Zamorra seine Frage. Er witterte Unrat.

»Unser Dorf«, sagte der Eingeborene.

Zamorra hob die Brauen. Seinem Informanten nach mußte das nächste Eingeborenendorf noch ziemlich weit entfernt sein.

»Wir fahren lieber weiter«, erwiderte er. »Danke für die Aufnahmebereitschaft, aber wir haben ein Ziel. Steig ein, Nicole, wir fahren weiter.«

Er schob sie sanft auf den Wagen zu, sah, wie sie einstieg und ging dann um den Wagen herum. Im gleichen Moment kam Bewegung in die sieben Breitnasigen.

Sie kamen auf den Wagen zu, langsam, mechanisch. Wie Roboter.

Zamorra warf sich förmlich auf den Sitz, schlug die Tür zu und preßte den Sicherungsstift nieder. »Verriegeln«, sagt er und drehte den Zündschlüssel.

Der Motor sprang stotternd an.

Automatisch sicherte Nicole ihre Tür. »Warum?« fragte sie. »Was ist los? Ich denke, du wolltest dich mit Eingeborenen unterhal…«

Sie stockte. Ihr Blick war auf das Amulett gefallen, daß vor Zamorras Brust hing.

Es glühte schwach!

Als der Wagen anruckte, standen plötzlich zwei der Braunhäutigen direkt vor der Motorhaube. Fluchend riß Zamorra das Lenkrad herum, mußte aber sofort wieder stoppen.

»Sie wollen uns nicht weglassen!«

Eine Hand faßte nach dem Türgriff, rüttelte daran. Aber die Verriegelung hielt. Dann sah Zamorra, wie einer der Dunklen nach seiner Keule griff.

Plötzlich faßte ihn dumpfe Furcht. Sein Instinkt hatte Recht behalten. Etwas war gegen ihn eingeleitet worden! Eine Falle…

Fieberhaft überlegte er, ob er es riskieren konnte, die Männer niederzufahren. Doch Ausbruchsversuche dieser gewalttätigen Art lagen ihm nicht.

Da sah er plötzlich eine Lücke, zwei Männer waren zur Seite getreten, um dem Dritten Platz für seine Aktion mit der Keule zu schaffen. Der Ureinwohner wollte die Windschutzscheibe zerschmettern!

Die Servolenkung sprach an. Zamorra riß am Lenkrad, gab gleichzeitig Vollgas. Aufbrüllend schoß der Chevy vorwärts, schleuderte dabei und brach mit dem Heck aus. Der Keulenhieb traf gegen die Seitenstrebe, richtete aber keinen Schaden an. Zamorra schaffte es, den Wagen abzufangen, gegenzulenken und wollte losrasen.

Er kam nicht mehr dazu.

Plötzlich war da etwas in der Luft. Etwas, das schwirrte und sich rasend schnell um sich selbst drehte und in einem weiten Bogen herankam.

Die Bumerangs!

Der erste schmetterte gegen die Seitenscheibe des Fahrerhauses und zertrümmerte sie. Der zweite war mit Vorhaltewinkel hervorragend gezielt und setzte sofort nach. Zamorra konnte nicht mehr ausweichen. Das gekrümmte Holz traf ihn an der Stirn. Wie vom Blitz gefällt brach er über dem Lenkrad zusammen. Sein Fuß sank noch tiefer auf das Gaspedal.

Steuerlos raste der El Camino dem Straßenrand entgegen…!

***

Der Anführer der Eingeborenengruppe nickte zufrieden. Er klopfte den beiden Männern, die ihre Bumerangs geworfen hatten, anerkennend auf die Schulter. Er hatte anfangs nicht gedacht, daß es so einfach möglich wäre, das fahrende, stinkende Blechungetüm der Weißen zu beschädigen. Aber es mußte aufgehalten werden. Der Schamane hatte es verlangt…

Der Wagen begann zu schlingern, raste auf der Straße hin und her. Doch er rutschte nicht in den Graben, wie der Anführer anfangs gehofft hatte. Dann rollte das Fahrzeug langsam aus.

»Voran!«

Die anderen sechs folgten ihm, als sich der UrAustralier mit Hemd und Hose in Bewegung setzte. Im Laufschritt eilten sie auf den Wagen zu.

Aber noch ehe sie ihn erreichen konnten, geschah etwas anderes.

Der Anführer sah es zuerst. Er blieb ruckartig stehen, streckte die Arme nach beiden Seiten aus und brachte damit die anderen ebenfalls zum Stehen.

Seine Augen verengten sich.

Weit hinten bewegte sich etwas auf der Straße.

Ein normales Auto hätte ihm kein besonderes Kopfzerbrechen bereitet. In diesem Fall aber war es etwas anderes.

Deutlich erkannte er das zuckende Blaulicht auf dem Fahrzeugdach…

***

Entsetzt sah Nicole den Straßenrand auf sich zurasen. Die Trasse war hochgebaut; rechts und links ging es über einen Meter tief hinab in einen Graben, über dessen Sinn oder Unsinn man sich streiten mochte.

Nicole war wie erstarrt. Die Geschwindigkeit des Wagens war bereits enorm hoch; das Automatikgetriebe hatte selbsttätig weitergeschaltet, während der Fuß des bewußtlos zusammengesunkenen Professors das Gaspedal niederpreßte.

Nicole riß seinen über dem Lenkrad niedergesunkenen Oberkörper mit einem heftigen Ruck zurück und griff in die Lenkung. Haarscharf vor der Abrißkante zwang sie den Wagen herum. Reifen kreischten, um ein Haar wäre, das Fahrzeug geschleudert. In diesen Sekunden konnte Nicole nicht einmal an ihren Schminkkoffer auf der Ladefläche denken.

Sie stieß Zamorras Bein weg. Sein Fuß futschte vom Gaspedal. Da kam die andere Straßenseite schon wieder heran. Es war hur gut, daß hier nur alle paar Stunden ein Fahrzeug her kam; auf einer französischen Straße wäre es längst zur Katastrophe gekommen.

Nicoles rechter Fuß wanderte jetzt herüber, berührte das Bremspedal. Allmählich wurde der nicht mehr beschleunigte Wagen langsamer und kam zum Stehen. Nicole atmete tief durch und lehnte sich im Sitz zurück, während sie den Wahlhebel mit einer mechanischen Bewegung auf die Nullposition schob; das Getriebe schaltete sich ab.

Der Wagen stand.

Aber das Mädchen wußte, daß die Gefahr längst nicht vorüber war. Die UrAustralier hatten sie Seitenscheibe nicht umsonst zerschmettert und Zamorra betäubt. Ein Blick in den Rückspiegel informierte sie darüber, daß die sieben Braunhäutigen sich im Laufschritt näherten.

Sie löste beide Türverriegelungen, sprang aus dem Wagen und lief nach rechts, zur Fahrerseite. Dann schob sie Zamorra auf die andere Seite hinüber und klemmte sich selbst hinter das Lenkrad.

Im gleichen Moment sah sie, wie die UrAustralier abstoppten.

Was war geschehen?

Sie waren ihres Sieges doch sicher, mußten jeden Moment den Wagen erreichen!

Dennoch blieben sie stehen.

Nicole sah nach vorn.

Und da sah sie das zuckende Blaulicht eines heranrasenden Polizeiwagens…

***

Johnny Watergate beugte sich auf dem Beifahrersitz etwas vor.

»Da - ist etwas!« stieß er hervor. »Ein Wagen schleudert!«

Der Fahrer des Polizeiwagens, der den Piloten zurück nach Sidney bringen sollte, damit der mal wieder seine Familie kennenlernte, verengte die Augen. »Tatsächlich, Johnny«, murmelte er. »Du hast eine verteufelt gute Pupille! Was ist da los?«

»Da sind ein paar Leute zu Fuß!«

Dave Haskins, der Fahrer reagierte sofort. »Da ist was faul«, sagte er und schaltete das Blaulicht ein. Gleichzeitig erhöhte er die Geschwindigkeit.

Es war Zufall, daß sie gerade diese Straße nahmen.

Der Polizeiwagen, ein aus Mütterchen Großbritannien importierter Vauxhall Royale, schoß vorwärts. Die Dreiliter-Maschine entwickelte ein außerordentliches Temperament. Der Wagen raste auf das schleudernde Fahrzeug zu, das jetzt wohl zum Stillstand kam.

»Ein Überfall?« murmelte Johnny Watergate überrascht, als sie näherkamen. Er erkannte in den Menschen, die auf den Pickup zuliefen, Ur-Australier. »Weiß der Teufel. Dave, da ist doch was oberfaul!«

Er griff zur Hüfte und tastete ins Leere. Seine Dienstwaffe lag irgendwo in Sidney im Schrank. Er hatte sie auf seinem Hubschrauber-Einsatz nicht mitgenommen.

Dave Haskins deutete seine Bewegung richtig. »Keine Sorge«, murmelte er, »mit den Burschen werden wir auch schon so fertig, wenn's nötig ist. Die haben vor der Polizei einen Mordsrespekt.«

Er hatte kaum ausgesprochen, als er beobachtete, wie die sieben Männer, bis auf einen nur mit Lendenschurzen bekleidet, tatsächlich die Flucht ergriffen. Sie liefen querfeldein davon, was die Beine hergaben.

»Na, dann ist ja soweit alles geklärt«, brummte Haskins. »Was so ein Blaulicht doch nicht ausmacht…«

Er verlangsamte die Geschwindigkeit und kam schließlich vor dem altersschwachen Pickup zum Stehen, an dessen Lenkrad ein schwarzhaariges bildschönes Mädchen saß, wie er sofort mit Kennerblick feststellte.

Er stellte den Motor ab und stieg aus. »Die Sache interessiert mich trotzdem«, murmelte er. »Vielleicht weiß das Mädchen, wer sie überfallen hat und warum.«

Kopfschüttelnd ging er auf den Chevrolet zu.

»Daß diese Barbaren so dreist sind, einen Wagen zu überfallen, hätte ich mir nicht einmal im Traum vorgestellt«, murmelte er.

Vor ihm stieg das Mädchen aus.

»Hallo«, sagte sie. »Nett, daß Sie gekommen sind.«

Haskins grinste. Neben ihm kam jetzt Watergate heran.

»Da liegt einer auf dem Beifahrersitz«, sagte er trocken.

***

Der schrillte Pfiff genügte. Die Eingeborenen folgten ihrem Anführer. Sie alle hatten den heranrasenden Polizeiwagen der Weißen gesehen. Einige von ihnen verstanden Ahrtos Entscheidung nicht, glaubten sie doch, auch mit den Polizisten fertigzuwerden. Aber Ahrto war der Anführer der kleinen Gruppe, und sie mußten ihm gehorchen.

Sie hetzten davon, mit weiten Sprüngen. Die UrAustralier waren gute Läufer. Innerhalb kürzester Zeit legten sie eine weite Strecke zurück. Am Rand des Sichtbereiches kauerten sie sich dann auf einen Wink Ahrtos nieder.

Der Anführer entsann sich nur zu deutlich der Worte des Schamanen. Er durfte nicht auffallen, die Entführung der beiden Weißen mußte möglichst unbemerkt geschehen.

Aus einer Tasche zog Ahrto, am Boden liegend wie seine Stammesgefährten, jetzt ein kleines Totem hervor. Die neben ihm liegenden Krieger erschauerten unwillkürlich. Ahrto stieg in ihrem Ansehen. Wer über ein Totem verfugte, war mächtig. Normalerweise stand nur dem Schamanen, dem Zauberer der Horde, die zwischen fünfundzwanzig bis zweihundert Köpfe stark sein konnte, zu, einen Totemzauber durchzuführen.

Ahrto rieb an dem Totem und murmelte einen lemurischen Zauberspruch, den der Schamane ihn für einen Fall wie diesen gelehrt hatte. Und plötzlich war es, als halte es sich unmittelbar am Schauplatz des Geschehens auf.

Ahrto erlebte die Unterhaltung zwischen den Weißen mit…

***

Haskins erstarrte. Sein Blick fiel auf den Beifahrersitz des Pickup. »Tatsächlich«, murmelte er verblüfft. Er wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Was ist hier geschehen?«

»Wir wurden überfallen«, berichtete sie. »Wir mußten anhalten, um nachzutanken, und diesen Augenblick nutzten sie aus. Sieben Eingeborene. Als wir durchbrechen wollten - sie hatten den Wagen eingekreist - wurden Bumerangs geworfen. Sehen Sie hier. Die Scheibe ist zerschmettert und mein Chef verletzt worden.« Sie öffnete die Wagentür.

Haskins kam mißtrauisch näher. Er sah sofort den rötlichen Fleck an der Stirn des Mannes. »Watergate, den Verbandskasten«, ordnete er an und zog Zamorra aus dem Fahrzeug. Während er ihn dann versorgte, sah er sich um.

»Eigenartig«, brummte er. »Es ist meines Wissens das erste Mal, daß die Breitnasen ein Fahrzeug angreifen. Sie haben, wenn sie nicht gerade Städter sind, eine gewisse Scheu vor dem Motorbrummen. Sie sind sehr abergläubisch, sie glauben, daß Dämonen unter der Haube stecken.« Er grinste.

»Was mir dabei noch unerklärlich ist«, fuhr er halblaut fort, »ist, daß das Ganze hier auf freier Strecke passierte, sieht aus, als hätten sie auf Sie gelauert. Ausgerechnet hier, wo Sie nachtanken müssen… das ist doch ein wenig seltsam.«

Nicole schürzte die Lippen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Das ist Professor Zamorra, und ich bin seine Sekretärin und Assistentin, Nicole Duval. Wir sind Parapsychologen aus Frankreich, wollen die Mythologie und die Magie dieses Volkes erforschen, vielleicht…«

»Moment mal«, murmelte Watergate plötzlich. Sein Blick war auf Zamorras Brust gefallen. Das Amulett leuchtete immer noch fast unmerklich. »Was ist das?«

Er bückte sich neben dem Bewußtlosen, dessen Stirn jetzt ein großkalibriges Pflaster zierte, und streckte die Hand nach dem Amulett aus. Doch er erreichte es nie. Zwei Zentimeter vorher traf seine Hand auf ein unsichtbares Kraftfeld.

Verwirrt zog er die Hand zurück.

Nicole sah ihn aufmerksam an. Aber Watergate schwieg. Er erhob sich wieder. Das Mädchen erkannte deutlich, daß er mit sich rang. Ihm lag irgendetwas auf dem Herzen. Dann wandte er sich aber achselzuckend ab und entkrampfte sich etwas.

Da öffnete Zamorra die Augen. Langsam nur, ebenso langsam begann er sich aufzurichten. Seine Hand fuhr zur Stirn, ertastete das Mullpflaster. Dann fiel sein Blick auf die beiden Polizisten.

Nicole klärte ihn in raschen Worten auf. Zamorra stand mit Watergates Hilfe auf.

»Wollen Sie, daß wir die Burschen verfolgen?« fragte Haskins.

Zamorra schüttelte den Kopf. Er sah zum Wagen hinüber, erkannte die zerschmetterte Scheibe. »Nein«, sagte er. »Schadenersatz werden wir ohnehin nicht bekommen, und alles andere… hm. Danke für Ihre Mühe.«

»All right«, brummte Haskins. »Brauchen Sie uns noch?«

Zamorra und Nicole sahen sich an, dann schüttelten sie gleichzeitig die Köpfe. Haskins lächelte und ging zu dem Streifenwagen zurück. »Na dann gute Fahrt!«

Auch Watergate begab sich zum Fahrzeug. Sie hatten noch einige Zeit zu fahren, um Sidney zu erreichen. Bevor er einstieg, drehte der Pilot sich noch einmal um.

»Sorry… wohin fahren Sie jetzt?«

Professor Zamorra sah zum Himmel. Die Dämmerung stand kurz bevor. »Wir fahren auf dieser Straße weiter«, sagte er. »Wahrscheinlich werden wir in Yass übernachten. Es wird dort ja wohl so etwas wie ein Hotel geben.«

»Schön«, nickte Watergate und stieg ein. Der Vauxhall Royale rollte an, schwang um den Chevrolet herum und verschwand bald aus dem Sichtbereich.

Professor Zamorra ging zum Wagen, beugte sich hinein und holte dann den Bumerang heraus, der ihn am Kopf getroffen hatte. Nachdenklich wog er ihn in der Hand. »War das der einzige?« fragte er.

Nicole schüttelte den Kopf. »Es waren zwei. Der andere muß irgendwo auf der Straße liegen.«

»Dann werde ich ihn finden«, brummte Zamorra, der seine Kopfverletzung kaum spürte. Es war nur eine Schramme gewesen, und auf geheimnisvolle Weise schien auch das Amulett daran zu arbeiten. Eine neue, phantastische Fähigkeit, die er bisher noch nicht beobachtet hatte… stillschweigend nahm er sie zur Kenntnis und ging die Strecke zurück, die der Wagen geschleudert war, ehe Nicole ihn zum Stillstand bringen konnte.

Am Straßenrand fand er schließlich den zweiten Bumerang. Er entsann sich, was er einmal über die Handhabung dieser heimtückischen Waffe gehört hatte, die von den UrAustraliern zur Jagd benutzt wurde.

Er hatte die Bewegung auf Anhieb richtig im Griff.

Das gekrümmte Holz schwirrte durch die Luft, beschrieb einen weiten Bogen und kam schließlich zurück. Zamorra hielt die Hand geöffnet und schloß sie im richtigen Augeblick.

»Nicht übel«, murmelte er. »Ich wußte nicht, daß ich so gut bin. Ich muß nur noch ein wenig zielen üben.«

Nicole hatte ihm sprachlos zugesehen. Daß jemand auf Anhieb, beim ersten Versuch, mit einem Bumerang zurechtkam, war nahezu ein Wunder.

Er kam zum Wagen zurück.

»Laß uns weiterfahren«, sagte er. »Vielleicht sind wir in Yass, ehe die Dunkelheit hereinbricht. Fährst du?«

Nicole nickte und setzte sich ans Lenkrad. Wenig später war der El Camino wieder unterwegs.

Zamorras linke Hand berührte das schwach leuchtende Amulett.

»Etwas ist in unserer unmittelbaren Nähe«, sagte er. »Es beobachtet uns.«

***

Als sie Goulburn erreichten, forderte Watergate den Fahrer auf, zu stoppen. »Was ist denn los?« brummte Haskins. Der Wagen rollte in der Nähe einer Fernsprechzelle aus.

»Ich werde in Sidney anrufen und mich für ein paar Tage beurlauben lassen«, erklärte Johnny Watergate. »Du brauchst mich dann nicht mehr hinzubringen.«

Haskins tippte sich an die Stirn. »Das fällt dir ja reichlich früh ein. Konntest du nicht schon eher auf diese Idee kommen? Dann hätte ich mir den langen Trip sparen können.«

Der Hubschrauberpilot schüttelte den Kopf. »Mir geht der Überfall auf diesen Zamorra nicht aus dem Kopf -und das seltsame Amulett, das er trug. Da geht nicht alles mit rechten Dingen zu, wie es auch bei meinem Absturz nicht mit rechten Dingen zuging.«

Haskins begriff sofort. »Du vermutest Zusammenhänge?«

Watergate nickte.

»Du kannst mich auslachen oder für verrückt erklären. Aber da ist etwas, das man schlecht begreifen und schlecht erklären kann. Die Breitnasen haben einen Zauber-Glauben. Ich habe schon oft davon gehört und gelesen, daß manche sogenannte Primitive mit ihrer Magie mehr zustandebringen als wir Zivilisierten mit unserer hochentwickelten Technik. Heute nacht muß Magie im Spiel gewesen sein. Die Toten erhoben sich. Kennst du den Voodoo-Kult, die Zobies? Dann der Überfall auf diesen Zamorra. Er trägt ein Amulett. Er besitzt magische Kräfte. Darum wurde er überfallen. Zauberei ist am Werk, und ich möchte wissen, was gespielt wird. Ich möchte mich dahinterklemmen.«

Haskins begriff. »Wenn du deinen Vorgesetzten davon erzählst, lachen sie dich aus. Oder sie verweisen die Angelegenheit bestensfalls an andere Leute, und du sitzt in der Etappe und erfährst von nichts mehr. Daher also.«

Watergate lächelte dünn. »Richtig. Ich möchte auf eigene Faust ermitteln. Dazu brauche ich ein paar Tage Urlaub. Wartest du, Kamerad?«

Der Fahrer nickte.

Johnny Watergate stieg aus und stiefelte zum Fernsprecher hinüber. Es war bereits fast dunkel geworden. Ein fahler Mond schob sich über den Horizont.

Watergate rief seine Dienststelle in Sidney an. Er erklärte, daß er nach dem Absturz noch nicht wieder ganz einsatzfähig fühle und bat um drei Tage Urlaub.

Er glaubte sein Glück kaum zu fassen, als sie ihm gewährt wurden. Mit einem leichten Lächeln kehrte er zum Wagen zurück. »Kannst du mich noch bis zu einem Autoverleiher fahren? Vielleicht bekomme ich heute abend noch ein Fahrzeug.«

»Zwecklos«, murmelte Haskins. »Aber ich kann etwas anderes tun. Auf der Rückfahrt kommen wir ohnehin durch Yass, dort wollte doch dieser Zamorra übernachten. Häng dich an ihn und miete morgen früh in Yass einen Wagen.«

»Yass ist ein kleines Dorf mit nicht fünftausend Einwohnern. Ich glaube kaum…«

»Ich entsinne mich, daß es dort eine Station gibt«, brummte Haskins. »Laß uns fahren. Vielleicht kannst du dich mit diesem Zamorra heute abend noch etwas unterhalten.«

Er wendete den Vauxhall und fuhr die Strecke zurück, die sie gekommen waren.

***

Das blasse Mondlicht erhellte die Landschaft nur mäßig. Rund und weiß stand die Scheibe am Himmel und stieg langsam auf. Lange Schatten bewegten sich. Die Luft kühlte sich ab, ein leichter Wind pfiff durch die Gräser, Büsche und Bäume. Irgendwo schrie ein Nachtvogel.

Das Mondlicht beleuchtete einen Polizeiwagen, der mit hoher Geschwindigkeit über die breit ausgebaute Straße raste. Wie geisterhafte Lichtfinger griffen die Strahler der Scheinwerfer voraus und wiesen dem Fahrer den Weg.

Aber das Mondlicht beleuchtete auch noch etwas anderes.

Sieben große, schlanke Gestalten, die im Laufschritt weit abseits der Straßen ihrem Ziel schon sehr nahe gekommen waren. In der Hand des vordersten Läufers schimmerte ein kleines Totem. Seltsame Runen glommen auf, wenn das Mondlicht sie traf.

Sie hetzten durch die Nacht, lautlos und gefährlich, nur davon besessen, ihren Auftrag auszuführen.

Und irgendwo stieß in diesen Augenblicken ein uralter Schamane ein schrilles, wildes Lachen aus.

Es klang wie das Lachen eines Wahnsinngen…

***

Doch noch jemand bewegte sich um diese Zeit durch die Nacht.

Der Dingo mit seinem Rudel!

Er wagte es jetzt, näher heranzukommen an jenen fremden Magier. Der Verdacht des Weißen Magiers würde nicht mehr direkt auf den Dingo fallen, wenn er magische Aktivitäten spürte. Ein anderer hatte eingegriffen. Jener, der in manchen Nächten nach ihm, dem Dingo, rief…

Auch diesmal war es wieder so gewesen. In der hellen Mittagsstunde hatte den Dingo der Ruf des Eingeborenen erreicht. Jener Schamane, der von sich behauptete, so alt wie die Sonne zu sein.

Nur der Dingo wußte, wie alt der Schamane war. Er war schon alt gewesen, als die Männer der Horde, die jetzt bestimmten, kleine Kinder waren. Niemand hatte den Schamanen jemals jung gesehen. Doch er schien auch nicht zu altern.

In regelmäßigen Abständen rief er und bat den Dingo um Rat. Hin und wieder, wenn es ihm gefiel, kam dieser dem Ruf nach.

Auch diesmal hatte es ihm gefallen.

Er entsann sich der Szene, spürte in der Erinnerung wieder das leichte Prickeln, das seinen Körper überlaufen hatte, als der Ruf in Verbindung mit der magischen Beschwörung erfolgte. Es war ein Ruf gewesen, dem er sich mit Leichtigkeit entziehen konnte. Anders sah es aus, wenn die Beschwörung mit heißem Menschenblut vorgenommen wurde. Dann war der Zwang superstark.

Dennoch war der Dingo ihm gefolgt. Seine nichtmenschlichen Sinne hatten klar erkannt, daß er sich im Falle des Weißen Magiers der Hilfe des Schamanen bedienen konnte.

Ohne seinen körperlichen Standort zu verlassen, war er inmitten der Ansammlung aus Laufhütten erschienen, in denen die Horde hauste. Der Schamane hatte den magischen Kreis gezeichnet. Der Dingo erschien als sichtbares Geistwesen inmitteln dieses Kreises.

Vor ihm sank der Schamane in die Knie. Seine Stimme brabbelte undeutliche Worte, dann erhob er sich wieder. In seinen Augen glomm es seltsam. Der Dingo verspürte die leicht veränderte Aura des Sterblichen vor ihm, der seit hundert Jahren nicht mehr gealtert war.

Der Dingo wuchs. Er hielt es plötzlich ratsam, eine kleine Machtdemonstration zu zeigen. Der Schamane hatte sich verändert, nur konnte der Beschworene nicht sagen, in welcher Richtung. Er ließ seinen Wolfshundkörper anwachsen, bis er die gleiche Schulterhöhe wie der Schamane erreicht hatte und damit vom Aussehen her die drei- bis vierfache Masse besaß. Wie ein überdimensionales Ungeheuer stand er vor dem Stammeszauberer, der unwillkürlich ein paar Schritte zurückwich.

Der Dingo folgte. Er trat aus dem Kreis und sah das Erschrecken des Schamanen. Wie lächerlich ist doch seine Zauberei, überlegte der Dingo und öffnete den Rachen etwas. Wenn er wüßte, wie wenig seine Kreise auszurichten vermögen…

»Du riefst mich«, begann der Dingo. »Doch ich wollte dich ohnehin aufsuchen. Lange habe ich dir mit meinem Rat geholfen. Jetzt verlange ich deine Dienste.«

Der Schamane schwieg. Er wußte, daß sein Tun und das Erscheinen des Dingo aus den Hütten heraus beobachtet wurde.

»Ein Magier ist erschienen, der eine Gefahr ist. Du wirst ihn von deinen Männern gefangennehmen lassen und in dein Dorf bringen lassen. Nach Mitternacht kehre ich zurück und will den Magier sehen.«

Damit zog er sich zurück und löste sich auf, einen verblüfften Schamanen zurücklassend. Doch ehe er verschwand, hatte er diesen noch sein Wissen über jenen Fremden übermittelt. Der Schamane wußte nun, wo sich jener befand, vermochte sein Bewußtseinsmuster zu erkennen.

Aus der Ferne hatte der Dingo mit seine streifenden Gedanken verfolgt, wie der Schamane in eine geradezu hektische Aktivität verfiel. Sein Respekt vor dem Dingo war grenzenlos.

Der Schamane bestimmte sieben Männer des Stammes und legte einen Bann über sie, der sie nur noch nach seinen Befehl handeln ließ. Tief brannte er diesen Befehl in ihre Gehirne, machte sie zu seinen Marionetten. Niemand widerstand ihm. Sie alle fürchteten die Macht des Schamanen. Er war der eigentliche Beherrscher dieses Landstriches, die einzelnen Häuptlinge der Horden standen unter seinem Einfluß. Niemand wagte es, sich gegen ihn zu erheben.

Er befahl den Sieben, in den magischen Kreis zu treten. Dann vollführte er den alten Zauber.

Von einem Moment zum anderen verschwanden die sieben Krieger auf gespenstische Weise aus dem Kreis, als hätte sie es niemals gegeben. Magische Gewalten rissen sie an einen anderen Ort, ließen sie dort wie aus dem Nichts wieder entstehen.

Von da an warteten sie. Und schließlich tauchte das Fahrzeug mit den Gesuchten auf…

Und die Falle schnappte zu…

Der Dingo knurrte unwillig. Es war fehlgeschlagen. Die sieben Männer waren beim Auftauchen des Polizeifahrzeuges geflohen. Jetzt jagten sie durch die Nacht, dorthin, wo sich jener Mann, der sich Zamorra nannte, jetzt aufhielt.

Auch der Dingo war unterwegs. Das Rudel lief wieder. Zwischendurch überfielen sie eine abseits liegende Farm und machten abermals aus Menschen Ungeheuer, die spurlos in der Nacht verschwanden. Ein grauenhaftes Geschehen, das für das Dingo-Rudel schon Routine war.

Der Leit-Dingo mit seiner unheimlichen Macht hetzte dem Rudel voran. Bis zu jenem Ort, den die Sterblichen Yass nannten, war es nicht mehr weit…

***

Sie erreichten Yass, als die Dunkelheit bereits hereingebrochen war. Zu ihrer beider Erstaunen hatten die Scheinwerfer des El Camino funktioniert. Zamorra hatte das Schlimmste befürchtet, ausgehend vom technischen Gesamtzustand des Wagens.

Langsam rollten sie die Hauptstraße entlang. Leuchtschilder zeigten an, welche Firmen und Gaststätten es hier gab. Sogar ein Autoverleih war vorhanden. Zamorra sah das Schild an. »Morgen früh«, erklärte er, »schmeißen wir dieses seltsame Vehikel weg und nehmen doch einen Mietwagen.«

Nicole trat abrupt auf die Bremse. »Warum?« fragte sie. »Der Wagen ist doch schön und groß und schnell und praktisch und…«

»Alt, verrostet, klapprig und beschädigt«, fuhr Zamorra trocken fort. »Vergiß nicht, daß die Scheibe in der Fahrertür kaputt ist. Bei Tag ist es zwar ganz angenehm, mit offenen Fenster zu fahren, aber jetzt bei Nacht…«

»Ich friere nicht«, behauptete Nicole, die sich einen leichten Pullover über ihren offenherzigen Hauch von Bluse gestreift hatte.

Zamorra deutete auf ein Leuchtschild ein paar Meter voraus. »Hier gibt es Speise, Trank und Unterkunft«, stellte er fest. »Laß uns hierbleiben.«

»Oui.« Nicole stoppte den Chevrolet vor dem betreffenden Haus und stieg aus. Zamorra folgte ihrem Beispiel und betrat den Gastraum. Ein paar Männer wandten die Köpfe und sahen sich den Neuankömmling an, den sie noch nie zuvor in Yass gesehen hatte. Zamorra trat an den Tresen und begrüßte den Mann dahinter, der in diesem Einmannbetrieb Chef und Angestellter zugleich war. Er trug sein Anliegen vor.

Der Wirt nickte. »Ich habe zwei Zimmer frei, selbstverständlich. Für diese Nacht?«

»Ja.«

Sie wurden rasch handelseinig. Zamorra ließ sich die Zimmer -zeigen, dann ging er wieder nach unten zum Wagen und begann die Koffer abzuräumen. Nicole hatte einen Spaziergang die Straße entlang gemacht und kam jetzt wieder zurück. »Was machst du?«

»Ich trage die Koffer nach oben«, erklärte Zamorra. »Ich habe das dumpfe Gefühl, daß sie hier draußen nicht besonders gut aufgehoben sind. Oder möchtest du dich hier im Freien umkleiden, erfrischen und so weiter?«

Nicole trat vorihn hin und tippte gegen das Amulett. »Wir sind weniger beweglich. Was sagte Merlins Stern?«

Zamorra setzte den Koffer wieder ab.

»In gewisser Hinsicht hast du recht«, erwiderte er. »Das, was uns beobachtet, ist immer noch da. Ich kann nicht feststellen, was es ist, aber seit Kurzem kommt es von zwei Seiten.«

»Es wird also stärker und gefährlicher«, sagte Nicole. Sie nahm Zamorra einen der beiden Koffer aus der Hand und stellte ihn auf die Ladefläche des Wagens zurück. »Wir nehmen nur das Notwendigste mit nach oben«, entschied sie. »Diebe wird es hier wohl hoffentlich nicht geben.«

Zamorra nickte nachdenklich. Seine Gefährtin, die mehr als nur seine Sekretärin war, hatte recht. Er war ihr dankbar. Nich umsonst war sie sein »Zusatzgedächtnis«. Er drückte ihr einen brüderlichen Kuß auf die Wange.

»Na, du gehst aber heute sparsam 'ran«, murmelte sie. Er grinste.

»Warte, bis wir oben auf den Zimmern sind. Kommst du zu mir oder ich zu dir?«

»Zwei?« wunderte sie sich. Der Parapsychologe nickte. »Wir sind nicht verheiratet, und ich kenne den Gastwirt nicht. Vielleicht hätte er Anstoß genommen. Aber was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß.«

»Ihn nicht«, flüsterte Nicole. »Aber…«

Entschlossen packte Zamorra den Koffer und betrat das Gebäude, um die Treppe hinaufzusteigen. Nicole folgte ihm.

So konnte sie nicht mehr sehen, daß ihm gleichen Moment am Ortsende an der Straße einige schattenhafte, dunkle Gestalten auftauchten. Die vorderste hielt einen Gegenstand in der Hand, dessen seltsame Runen und Symbole im Mondlicht glühten…

Lautlos kamen sie näher.

Der große Wagen vor dem Gasthaus wirkte auf sie wie ein Magnet…

***

Lautlos glitten sie heran, strichen an den Häusern entlang. Ahrto ging voran. Längst hatte der den Pickup erspäht, wußte, daß die beiden Gesuchten hier waren.

Seine Augen glitzerten. Sie hatten einen Fehler begangen, die beiden Weißen. Yass war ein zu kleiner Ort, hier gab es keinen eigenen Polizeiposten. Wenn etwas geschah, mußte die Polizei erst aus Goulburn oder Canberra gerufen werden.

Doch bis dann jemand kam, benötigte eine gewisse Zeit…

Die sieben Männer huschten über die Straße, blieben schließlich vor dem Gasthaus stehen, drückten sich in den Schatten. Finster starrten sie den großen Wagen an. Es war ein Glück für Nicole und Zamorra, daß diese Männer nicht wußten, was sie mit dem Wagen anfangen konnten, daß sie sich in der Abgeschiedenheit ihres Dorfes mit Autos und ihrer Technik nicht auskannten. Sie wußten nicht einmal, daß es so etwas wie Reifenventile gab…

So ließen sie den Wagen ungeschoren, vergriffen sich auch nicht an den Koffern und Kanistern auf der Ladefläche. Das war in ihrem Auftrag nicht enthalten. Der Schamane hatte ihnen nur befohlen, den Weißen Magier gefangenzunehmen. Das war alles, und diesen Befehl würden sie gehorchen.

Sie mußten es. Der Hypnobann des Schamanen ließ ihnen keine andere Möglichkeit.

»Wir warten noch«, entschied Ahrto plötzlich. »Sie müssen erst zur Ruhe kommen, können noch nicht lange hier sein. Erst wenn sie sich in Sicherheit wiegen, nicht mehr mit einem Angriff rechnen, schlagen wir zu!«

Zustimmendes Gemurmel klang auf. Die sieben Männer verschwanden in der Dunkelheit der Hinterhöfe. Für sie begann das Warten…

Niemand von ihnen war in der Lage, einen Gedanken an das Phänomen zu verschwenden, das sie so schnell wie ein Auto hatte werden lassen. Sie konnten das Außergewöhnliche des Schamanen-Zaubers nicht erkennen. Für sie war es in diesem Augenblicken normal.

***

Zamorra betrachtete das immer noch glühende Amulett. Er hatte die Beleuchtung des Zimmers herabgedimmt. Umso heller war das Leuchten der silbernen Scheibe zu erkennen, die ihm schon so viele Rätsel aufgegeben hatte und immer wieder neue Fragen aufwarf.

Er hatte das Pflaster entfernt. Die Schürfwunde war verheilt und nicht mehr zu sehen. Nachdenklich betrachtete er das Amulett, das er von seinem unseligen Vorfahren Lenonardo de Montagne erhalten hatte. Merlin, der Magier, hatte die Zauberscheibe aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, aber das war schon fast tausend Jahre her. Seit dieser Zeit existierte der magische Talisman, in dessen Mitte ein Drudenfuß schimmerte, umgeben von den zwölf Tierkreiszeichen und eingefaßt von einem Silberband mit seltsamen Hieroglyphen, an denen bislang jeder Schriftexperte gescheitert war. Sie mußten einer außerirdischen Schrift entstammen.

Zamorra hatte daraus schon Spekulationen über die Herkunft Merlins angestellt, der als der Ziehvater und Berater des legendären Königs Arthur bekannt geworden war. Aber immer wieder war er bei seinen Überlegungen in eine Sackgasse geraten. Die Person Merlins wurde ebenso wie das Amulett von Geheimnissen umrankt, und der Meister des Übersinnlichen ahnte, daß es mehr als nur eines Menschenalters bedurfte, all diese Geheimnisse zu lösen…

Vielleicht war das auch gut so…

Er riß sich aus seinen Gedanken und sah zum Fenster, das er vorsichtshalber geschlossen hatte. Nicole räkelte sich neben ihm im Sessel. Ihr Pullover lag irgendwo, der Knoten ihrer Bluse war geöffnet. Sie schmiegte sich eng an ihn.

Zamorra lächelte. »Du bist heute gar nicht bei der Sache«, sagte Nicole vorwurfsvoll. »So richtig lahm wie ein alter Greis…«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht, woran es liegt«, erklärte er. »Aber ich muß immer wieder an diese Eingeborenen denken. Irgend etwas steckt hinter diesem Überfall, und ich weiß nicht, was. Außerdem… dieser Polizist hat so merkwürdig gefragt…«

Nicole löste sich aus seinem Arm und ließ sich ihm gegenüber auf der Tischkante nieder. »Das ist mir auch aufgefallen. Er schleppt irgendetwas mit sich herum. Ich glaube, er wollte etwas sagen, traute sich aber nicht, weil er fürchtete, ausgelacht zu werden. Hier geht etwas vor, das sich unserem Wahrnehmungsvermögen und unserem Verstand entzieht.«

»Vorläufig noch«, sagte Zamorra.

Nicole stand wieder auf. Zamorras Blick glitt über ihren schlanken, schönen Körper, den die hautengen Jeans und die leichte Bluse nur noch betonten. »Ich habe eine Idee«, sagte sie. »Wir machen jetzt ein Experiment.«

Fragend sah er sie an.

»Ganz einfach«, erklärte sie. »Du konzentrierst dich jetzt ganz stark. Du darfst dich nicht ablenken lassen. Das ist wichtig.«

Er beugte sich etwas vor und sah das Funkeln in ihren braunen Augen. »Und worauf«, fragte er, »soll ich mich konzentrieren?«

»Auf mich«, erklärte sie.

Er sah ihren verlockenden Kußmund auf sich zukommen. Sie fiel ihm förmlich in die Arme, kippte mit ihm und dem Stuhl auf das Fell-Imitat vor dem Bett. Im gleichen Moment, als er sie küssen wollte, explodierte die Fensterscheibe in grellem Glühen.

***

Etwa zur gleichen Zeit rollte draußen auf der Hauptstraße der Vauxhall der Polizei von Cootamundra aus. Schon von weitem hatten die beiden Männer den auffälligen Pickup vor der Gaststätte stehen gesehen. Auch der Autoverleih war ihnen aufgefallen. »Na, was habe ich gesagt?« brummte Haskins.

Johnny Watergate sah auf die Uhr, dann wieder auf den El Camino, der selbst im Scheinwerferlicht einen recht altersschwachen Eindruck machte. »Fällt dir was auf, Kollege?« fragte er.

Der Vauxhall Royle stoppte jetzt endgültig hinter dem Chevy ab. »Ja«, grinste Haskins. »Wenn ich ein Dieb wäre, würde ich jetzt satt abräumen können. Herrlich, diese Kofferpracht auf der offenen Ladefläche…«

»Sonst fällt dir nichts auf?« erkundigte sich Watergate. Der Fahrer sah den Piloten seltsam an. »Was soll mir auffallen? Die Rostflecken? Lieber Himmel, mit dem Schlaglochprüfer würde ich keinen Kilometer weit fahren…«

»Mir fällt auf, daß das nach Fluchtbereitschaft aussieht«, stellte der Pilot fest. »Denk mal an die Uhrzeit. Um diese Zeit pflegt jeder vernünftige Mensch sich in seinem Hotelzimmer häuslich eingerichtet zu haben. Hier stehen die Koffer aber auf dem Wagen, und ich gehe jede Wette ein, daß sogar der Zündschlüssel steckt…«

Er behielt recht!

Der Wagen war bereit, in einem Notstart loszurasen!

»Seltsam«, murmelte Watergate. »Es sieht aus, als rechneten dieser französische Professor und seine Schreibmaschinenbändigerin damit, jeden Moment in wilder Hektik verschwinden zu müssen. Was folgerst du daraus, Freund Dave?«

Haskins kratzte sich hinter dem rechten Ohr.

»Daß sie Dreck am Stecken haben und oder den Wirt um die Rechnung prellen wollen, indem sie im frühen Morgengrauen verschwinden.«

Watergate tippte sich an die Stirn.

»Denk mal an heute nachmittag. Sie wurden von Breitnasen angegriffen, was erstens für die Burschen untypisch ist, und zweitens entweder eine gut vorbereitete Falle oder völlig unmöglich ist. Ich fürchte, da ist tatsächlich eine böse Sache im Gange. Sie rechnen mit einem weiteren Überfall.«

»Dann müssen die Breitnasen aber schon fliegen können. So schnell wie ein Auto kann doch kein Mensch laufen…«

Woher sollte Haskins wissen, daß eine unmenschliche Magie den UrAustraliern geholfen hatte?

»Seit ich weiß oder ahne, daß hier irgendeine Art von Magie im Spiel ist, rechne ich selbst mit dem Unmöglichen«, gestand Watergate. »Ich danke dir, daß du mich hier abgesetzt hast, Kamerad. Du willst wahrscheinlich jetzt weiter?«

Haskins zuckte mit den Schultern.

»In der Dienststelle rechnen sie damit, daß ich dich nach Sidney bringe. Eine Nachtfahrt ist nicht vorgesehen, man erwartet den Wagen also erst morgen im Laufe des Vormittags zurück. Ich selbst habe als Überstundenausgleich den morgigen Tag frei. Ich bin also ziemlich ungebunden, und die Zentrale wird es verschmerzen, wenn ich den Wagen erst beim erneuten Dienstantritt in die Garage fahre. Ich habe also Zeit. Der Fall beginnt mich ebenfalls zu interessieren. Wenn du nichts dagegen hast, bleibe ich also auch hier. Ich werde nur vorsichtshalber die Zentrale anfunken und mich kurz abmelden.«

»All right«, murmelte Watergate. Haskins kletterte wieder in den Wagen, aktivierte das Funkgerät und rasselte sein Sprüchlein herunter. Er nahm die Bestätigung entgegen und stieg wieder aus. »Wenn wir Glück haben, bekommen wir ebenfalls noch Zimmer.«

Sie setzten sich in Bewegung und gingen auf die breite Tür zur Gaststube zu.

Im gleichen Moment brach oben die Hölle los.

***

Im ersten Moment begriff Nicole überhaupt nicht, was geschehen war. Sie hörte den peitschenden Knall und das Klirren, war aber nicht in der Lage, die Geräusche entsprechend schnell zu verarbeiten.

Zamorra schaltete schneller.

»Immer, wenn es anfängt, spannend zu werden, wird es noch spannender«, murmelte er blaß und versuchte sich aus Nicoles Griff zu befreien. Er hatte genau gesehen, was geschehen war.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatte die große Fensterscheibe zu glühen begonnen, hatte sich grellrot verfärbt und war dann nach innen weggeplatzt. Das war der peitschende Knall gewesen. Glühende, schmelzende Splitter flogen in das Zimmer und fraßen sich schmorend und stinkend in den Bodenbelag. Im nächsten Moment sah Zamorra einen handtellergroßen Gegenstand, auf dem grell strahlende Runen und Symbole eingraviert waren.

»Ein Totem«, keuchte er und schob Nicole von sich zur Seite. »Hey«, rief sie protestierend. Im nächsten Moment wurde sie starr. Endlich hatte auch sie das Unheimliche gesehen, das sekundenlang reglos inmitten des zerstörten Fensters schwebte.

Dann kamen sie herein.

Wie Affen mußten sie an der Fassade des Hauses emporgeklettert sein und drangen jetzt ein, lautlos wie Schatten. Aber es waren bösartige, gefährliche Schatten. Sekundenlang erinnerte sich Zamorra an die nichtmenschlichen Meeghs, die auch wie Schatten aussahen. Aber aus diesen Schatten hier wurden im gedämpften Licht der Zimmerlampe Menschen - sieben, die dunkelbraune Haut besaßen und schlank und hochgewachsen waren.

Die sieben UrAustralier, die sie draußen auf der Straße überfallen hatten, waren wieder da!

Zamorra dachte sich nichts dabei. Er kam nicht auf die Idee, sich die Frage zu stellen, wie sie in der kurzen Zeit den Ort Yass erreicht hatten.

Er dachte sich auch nichts dabei, als er sich emporschnellte. Rein instinktiv kamen seine Reaktionen, vorprogrammiert durch unzählige ähnliche Situationen in seinem bisher recht abenteuerlichen Leben. Er sah das Totem, und den Totemträger griff er an!

Nicht mit den Fäusten!

Mit dem Amulett!

Das hatte sich schon häufig als ideale Waffe gegen die Mächte der Finsternis erwiesen. Das einzige Handicap war, daß er nicht auf Anhieb sagen konnte, welchen Charakter das Totem besaß.

Aber das Amulett reagierte fast selbsttätig!

Es strahlte blaue, kalte Energie ab, die auf das Totem zuraste und es einhüllte. Blitze flammten und ließen ein seltsames Zwielicht durch das Zimmer zucken.

Die anderen sechs UrAustralier griffen unterdessen an!

Sie stürzten sich auf den Schwachpunkt in Zamorras Verteilgung, Nicole. Überrascht, halb gelähmt vor Schrecken, konnte sie in liegender Stellung nicht rasch genug reagieren. Als sie begann, sie zu wehren, war es bereits zu spät. Drei hatten Nicole im nächsten Moment im Griff. Starke Arme rissen sie empor, und dann traf sie ein Handkantenschlag und ließ sie kraftlos in den Armen ihrer Bezwinger zusammensinken.

Zamorra erkannte es im gleichen Augenblick.

Mit seinen Gedanken manipulierte er die Aktivität des Amuletts! Daß er mit seinen Körperkräften nicht gegen die Übermacht ankam, war ihm von Anfang an klar. Blitzartig setzte er die Psi-Energien des Amuletts gegen die ihn jetzt angreifenden UrAustralier ein.

Flammenstrahlen zuckten ihnen entgegen, schleuderten sie zurück.

Der, der in seiner Rechten das Totem hielt, wollte seinen Bumerang als Schlagwaffe verwenden. Instinktiv duckte Zamorra sich. Der Schlag pfiff dicht über ihn hinweg. Im nächsten Moment packte er selbst zu, hob den Eingeborenen mit einem Judogriff aus und schleuderte ihn gegen die wieder anstürmenden anderen.

Das hielt sie nur für Augenblicke auf.

Zamorra ließ die Fäuste kreisen.

Da wurde es nebenan und auf dem Gang laut.

Der Lärm hatte andere Gäste aufgeschreckt, die jetzt aus ihren Zimmern kamen und die Ursache des Radaus lokalisierten.

Die Tür, die nicht abgeschlossen war, flog ohne Anklopfen auf. Zwei kräftige Männer erschienen im Rahmen.

Sie brauchten keine zwei Sekunden, um zu erkennen, was hier ablief. Sie sahen einen Mann, der gegen eine Horde Eingeborener kämpfte, die durch das zersplitterte Fenster eingedrungen sein mußten. Einer kehrte mit einem Fluch blitzartig um, der andere vom Typ Bud Spencer mischte sich sofort ins Gewühlt und stellte sich auf die Seite der zahlenmäßigen Minderheit.

Fäuste flogen. Männer stöhnten unter den Schlägen und setzten sofort wieder nach. Zamorra stand wie ein Fels. Er durfte nicht zulassen, daß die UrAustralier mit der bewußtlosen Nicole verschwanden!

Da kam der zweite Mann wieder herein, der in seiner Hand eine Pistole trug und im gleichen Moment den anderen zusammenbrechen sah, weil Ahrto sein Totem eingesetzt und es dem Weißen gegen die Stirn geschleudert hatte. Magie ließ den Unvorbereiteten blitzschnell zusammenbrechen und entzog ihm alle Lebensenergie.

Der zweite Mann zahlte mit gleicher Münze heim.

Seine Pistole krachte. Einer der Eingeborenen brach wie vom Blitz gefällt zusammen.

Das gab Zamorra im entscheidenden Moment Luft. Er jagte einem Eingeborenen, der sich Nicole über die Schulter geworfen hatte, beide Fäuste ins Genick, sah ihn zusammenbrechen und schaffte es, Nicole dabei aufzufangen. Sein ständiges Training kam ihm zugute und ließ ihn seine letzten Kräfte entfesseln.

Sein unbekannter Verbündeter verschaffte ihm mit seiner Pistole Luft! Wieder krachte die Waffe und trieb einen UrAustralier gegen das geöffnete Fenster.

Zamorra stürmte mit Nicole auf den Armen auf die Tür zu und hindurch auf den Gang. »Weg!« brüllte er die Schaulustigen an, die dort erschienen waren und torkelte mehr, als er ging, die Treppe hinunter. Er schaffte es, heil unten anzukommen.

Er ahnte nicht, daß sein unbekannter Helfer im gleichen Moment eine geschleuderte Keule gegen den Schädel bekam, als unten zwei Polizisten in die Gaststube traten. Er sah nur die bekannten Gesichter und hörte über ihm den Lärm, mit dem vier Eingeborene auf den Gang hinausstürmten, unter ihnen der Anführer Ahrto.

Zamorra taumelte an den beiden Polizisten vorbei, die ihn überrascht ansahen, Dann schwirrte ein Bumerang.

Jemand stieß Zamorra zur Zeite. Er stürzte mit dem Mädchen. Der Bumerang raste über ihn hinweg und knallte irgendwo gegen die Wand, weil er nicht genug Raum hatte, den Kreis zu vollenden und am Treppenende wieder in die Hand seines Besitzers zurückzukehren.

Dave Haskins riß seine Dienstwaffe hoch. »Stehenbleiben!« schrie er nach oben und gab einen Warnschuß ab. Zamorra erhob sich wieder, nahm Nicole auf und stürmte weiter nach draußen. In der Gaststube sprangen die Menschen erschrocken auf, begriffen, daß sie übergangslos in eine Nahkampfsituation geraten waren.

Die vier die Treppe herabstürmenden Eingeborenen reagierten nicht auf Anruf und Warnschuß. Haskins setzte einem eine Kugel ins Bein, dann erwischte ihn eine geworfene Keule. Watergate duckte sich, ließ sich einfach fallen und entging einem Bumerang, der erneut als Schlagwaffe benutzt wurde. Er verfluchte sich selbst, daß er seine Waffe zuhause gelassen hatte. Dann stürmten die drei übriggebliebenen Eingeborenen an ihm vorbei hinter Zamorra her.

Der schaffte es gerade, Nicole mehr auf den Beifahrersitz zu werfen als zu legen, um den halben Wagen herumzuwieseln und sich auf den Fahrersitz fallen zu lassen. Weg hier! war sein einziger Gedanke. Er mußte erst einmal Abstand gewinnen, um reagieren zu können.

Da waren die drei UrAustralier im Eingang.

Der Motor brüllte auf!

Ein Bumerang fuhr hoch.

Watergate hatte in diesem Moment Haskins' Waffe an sich genommen und drückte wieder ab. Der Schuß traf den Wurf arm des Eingeborenen, ehe dieser seine Waffe schleudern konnte, um den Bumerang mit gewohnter Zielsicherheit im Fahrerhaus des Wagens landen zu lassen.

Die beiden anderen spurteten zu Fuß hinter dem davonrasenden Chevrolet her. Watergate rannte zur Tür, schmetterte dem sich ihm entgegenstellenden Verletzten die Waffe vor die Brust und sprang nach draußen.

Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Der Professor holte das Äußerste an Beschleunigung aus dem alten Wagen heraus und hatte schon fast das Ortsende erreicht, aber fast genauso schnell waren die beiden Eingeborenen, die förmlich hinter dem Wagen herflogen! Sie blieben am Ball!

Watergate kniete nieder, legte den Schießarm auf den linken Arm und drückte mehrmals hintereinander ab. Aber er verfehlte die beiden UrAustralier.

Sie verschwanden in der Nacht, hetzten in unglaublichen, weiten Sprüngen hinter dem Chevrolet her.

Watergate fluchte verbissen. Dann kehrte er in die Gaststube zurück. Ihm blieb hier zunächst einmal einige Arbeit; an eine Verfolgung war im Moment nicht zu denken. Aber er nahm an, daß dieser Professor aus Frankreich mit nur noch zwei Gegnern einigermaßen fertigwerden konnte.

Er ahnte nicht, daß draußen in der Nacht bereits eine Falle lauerte…

***

Es war eine erschreckende Bilanz, die der Pilot aus Sidney zu ziehen hatte.

Der Wirt, der einen Waffenschein und ein Schrotgewehr besaß, hielt dieses auf die beiden Verletzten gerichtet, die man in eine Ecke des Raumes gebracht hatte.

Johnny Watergate sah sie kopfschüttelnd an. »Ihr werdet eine Menge zu erzählen haben«, murmelte er und wandte sich zu dem Wirt um. Seine Polizeiuniform hatte genügt, ihm sofort Respekt zu verschaffen. »Darf ich Ihr Telefon benutzen und einen Rettungswagen und ein paar Kollegen herbeizitieren?«

»Selbstverständlich«, knurrte der Wirt.

Watergate rief Canberra an. Man versprach, einen Rettungswagen und die Mordkommission in Marsch zu setzen. Eine halbe Stunde später trafen der Rettungswagen und zwei Polizeifahrzeuge ein. Während die Verletzten abtransportiert wurden, gab Watergate einen kurzen Bericht.

»Und dieser Professor? Er ist mit dem Wagen verschwunden?« fragte Inspector Lancy.

Watergate nickte. »Er wurde von zwei Eingeborenen verfolgt, die zu meinem Erstaunen ebenso schnell waren wie der Wagen.«

»Richtung?« fragte Lancy.

»Westen«, erklärte Watergate.

»Schön«, brummte der Inspector. »Einer unserer Wagen nimmt die Verfolgung auf. Sie können sich anschließen.«

Watergate nickte grimmig. »Das hätte ich ohnehin getan.« Er wandte sich ab, verließ das Gasthaus und stieg in den Vauxhall. Es störte ihn nicht, daß der Wagen nicht Sidney, sondern Cootamundra gehörte. Gleichzeitig mit dem Ford Fairlane der Canberra-Police startete er und jagte den Wagen hinter Zamorra und den beiden UrAustraliern her.

Schon bald zeigte sich, daß die hundertachtzig PS der britischen Opel-Senator-Version sich dem Fairlaine überlegen zeigten. Mit zuckendem Blaulicht jagte der Vauxhall Royale nach Westen. Die nächste, nicht weit entfernte Ortschaft in Form eines mittleren Dorfes war Rowning, doch Watergate sah keine Chancen, die Verfolgten dort bereits wiederzufinden…

***

Der Dingo war nahe daran, bestürzt zu sein. Abermals war der Versuch, des Weißen Magiers habhaft zu werden, fehlgeschlagen! Sogar die Polizei hatte eingegriffen, der Überfall hatte in einem Fiasko geendet. Einige der Marionetten des Schamanen waren tot, andere gefangen. Nur zwei folgten dem Fliehenden, aber der Dingo bezweifelte, daß sie ihn rechtzeitig einholten.

Er mußte handeln, mußte jetzt doch seine Maske dem Fremden gegenüber fallenlassen. Er war mit dem Rudel nahe genug. Er erkannte durch sein telepathisches Tasten, was der Magier, der sich Zamorra nannte, beabsichtigte, und er beschloß, diesen Versuch zu vereiteln.

Das Rudel würde den Fremden stellen und angreifen. Es mußte jetzt sein. Der Fremde durfte nicht länger frei agieren, er mußte festgesetzt und ausgeschaltet werden. Denn er war eine Gefahr für den Dingo.

Eine Jahrhunderte, Jahrtausende währende Herrschaft eines dämonischen Wesens über einen halben Kontinent konnte zusammenbrechen, wenn der Weiße Magier die Spur des Dingo aufnähme und ihn als das erkannte, was er war.

Ein Vertreter der Schwarzen Magie - ein Dämon!

In seiner lautlosen Art gab der Dingo seine Befehle. Und das Rudel gehorchte.

Die Falle für den Meister des Übersinnlichen entstand innerhalb weniger Sekunden…

***

Und Zamorra raste mit dem Pickup mitten hinein!

Mit viel zu hoher Geschwindigkeit hatte er Rowning durchfahren, konnte dabei froh sein, daß es Nacht war und niemand sah, daß auch keine Polizei kontrollierte und ihn abstoppte. In anderen Ländern hätte er sich gehütet, so zu rasen, aber hier ließ es die Unübersichtlichkeit und Größe des Landes zu, und die Situation zwang ihn. Immer wieder, wenn er in den Rückspiegel sah, erblickte er die schattenhaften Gestalten der Verfolger.

Ein leichter Schauer glitt über seinen Rücken. Was waren das für Wesen, die mühelos mit dem hohen Tempo seines Wagens Schritt halten konnten? Er entsann sich jener Lemuria-Cyborgs, die ihm mehrfach die Hölle heißgemacht hatten, aber er hatte keine der schwarzen Kristalle gesehen, die jenen superstarken Cyborgs anstelle ihrer Gehirne eingepflanzt worden waren.

Unwillkürlich hatte er den kürzesten Weg nach Cootamundra eingeschlagen. Die nächsten, aber noch reichlich entfernten Orte waren Harden und Murrumburrah. Er konnte jetzt endlich noch einen letzten Zahn zulegen und hoffte, endlich die beiden Unheimlichen abzuhängen. Er wußte nicht, daß sich vor ihm eine weitere Gefahr zusammenbraute…

Neben ihm begann sich Nicole zu regen, kam allmählich wieder zu sich. Zamorra warf ihr einen kurzen Blick zu, dann sah er wieder abwechselnd in den Rückspiegel und abwechselnd auf die Straße vor ihnen, in die die Lichtfinger der Scheinwerfer sich förmlich hineinfraßen. Nur langsam fielen die beiden Läufer zurück. Woher erhielten sie die geradezu unglaublichen Kräfte, die ihnen eine derart hohe Dauer-Laufgeschwindigkeit ermöglichten?

»Was… was…« murmelte Nicole.

Zamorra berührte sie sanft mit der Linken. »Ganz ruhig bleiben. Wir sind wieder unterwegs, ich versuche die Burschen abzuhängen.« Mit wenigen Worten setzte er sie über das vorgefallene in Kenntnis.

»Und die anderen?« fragte Nicole und setzte sich zurecht. Sie rieb sich die Stelle, an der sie der Handkantenschlag getroffen hatte.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Zamorra. »Ich glaube nur, daß wir nicht viel länger hätten standhalten können. Es sah zwar so aus, als würde sich die Zahl der Angreifer reduzieren, aber ich fürchte, daß wir dennoch eine Überraschung erlebt hätten. Hier ist eine Macht im Spiel, die ich nicht völlig begreifen kann.«

»Ein Dämon?« fragte sie.

»Vielleicht.« Zamorra hob die Schultern. »Vielleicht auch nicht und… da…!«

Vor ihnen auf der Straße raste etwas auf sie zu.

Unwillkürlich trat Zamorra auf die Bremse.

»Dingos!« schrie Nicole neben ihm auf. »Ein ganzes Rudel!«

»Ich werd' verrückt«, stöhnte der Parapsychologe. »Die greifen uns an…«

Es war unglaublich. Und doch jagten die Dingos mit unverminderter Geschwindigkeit auf den Wagen zu. Zamorra konnte das Tempo nicht mehr rechtzeitig genügend herabsetzen, obwohl er nur zu genau wußte, daß ein Zusammenprall mit einem Dingo bei dieser Geschwindigkeit unbedingt zur Katastrophe werden mußte. Wenn so ein Riesenvieh sprang und gegen die Winschutzscheibe knallte, war das für den Dingo zwar tödlich, unter Umständen für die Insassen des Wagens auch. Ganz abgesehen davon, daß es noch andere Dingos gab…

Und es sah ganz so aus, als ob sich eines der Tiere opfern wolle, um den rasenden Wagen zu stoppen. Welche Macht stand dahinter, die Gewalt selbst über Tiere besaß…?

Zamorras Hände krampften sich um das Lenkrad. Er schätzte die Breite der Straße ab, während der Wagen immer noch abgebremst wurde. Alles spielte sich innerhalb weniger Sekunden ab. Kaum im Licht der Scheinwerfer aufgetaucht, waren die Dingos auch schon heran. Die Straße war trotz ihrer Breite zu schmal. Selbst bei einem Schleudermanöver würde die Kollision mit einem der Tiere unweigerlich erfolgen müssen.

»Festhalten!« keuchte der Professor. Blitzschnell hatte er seine Entscheidung getroffen.

Er ließ die Bremse los, gab wieder Gas! Gleichzeitig verriß er das Lenkrad, ließ den Pickup über den Straßenrand hinausschießen. Lieber Himmel, laß es gelingen! dachte er und schloß sekundenlang die Augen.

Das Gefühl, zu fallen, ließ seinen Magen aufsteigen. Dann kam der krachende Aufprall!

Es hatte gereicht, den Graben zu überspringen, der sich neben der Straße entlangzog, aber nur, weil die Fahrbahn einen halben Meter höher lag als das Steppenland ringsum!

Krachend und knackend kam der Wagen auf.

Wenn jetzt Achsen und Federn zerbrachen, war alles vorbei! Dann konnten sie hier ihr Testament machen!

Aber trotz seiner Rostflecken hielt der Wagen der ungeheuren Belastungsprobe stand!

Er schlingerte, holperte über Erdhügel, und seine beiden Insassen wurden im Fahrerhaus hin un her geworfen. Irgendeiner der Koffer kippte über die Ladefläche.

Zamorra gab wieder Gas. Er hatte in einen niedrigeren Gang geschaltet und ließ den Motor aufheulen. Er mußte jetzt sehen, über Stock und Stein davonzukommen. Auf die Straße zurück konnte er nicht mehr. Aber immerhin war er dem furchtbaren, tödlichen Zusammenprall ausgewichen!

»Den… Wagen… kannst du… hinterher… vergessen!« keuchte Nicole, die ebenso wie Zamorra hin und her geschleudert wurde, während der Wagen über das unebene Gelände donnerte.

Hoffentlich reißt die ölwanne nicht ab! dachte Zamorra. Es brauchte bloß ein Erdhügel falsch zu liegen und zu hoch aufzuragen, dann war alles zu spät.

Der Professor war blaß, seine Augen zu schmalen spalten verengt. Das rasende Fahren forderte ihm die letzte Konzentration ab.

»Die Dingos…«

Nicole sah sich um.

»Sie… verfolgen… uns…« stöhnte Nicole.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Dingos hinter ihnen waren besser als Dingos vor ihnen, aber lange hielten weder der Wagen noch die beiden Menschen diese Tortur aus. Es mußte zur Entscheidung kommen.

»Wie… viele…?«

»Mindestens zehn… kann nicht… genau… zählen… ups!« Eine erneute Bodenwelle hob die beiden Menschen von ihren Sitzen.

»Ich… werden einen… Benzinkanister… opfern«, stöhnte Zamorra. Ruckartig trat er auf die Bremse. Es mußte klappen! Innerhalb kurzer Zeit kam der Wagen zum Stehen. Die Dingos jagten heran. Noch ehe der Wagen ganz stand, schnellte Zamorra hinaus und turnte auf die Ladefläche des Pickup.

In diesem Moment fiel das Mondlicht auf sein Amulett und ließ es hell aufleuchten. Abrupt stoppten die Bestien, zögerten. Zamorra sah ihre äugen im Dunkeln glühen. Offenbar wurden sie von dem Leuchten des Amuletts in ihren Bann gezogen. Das erhärtete seine Vermutung, daß die Tiere von einer magischen Kraft gelenkt wurden.

Sie brauchten einige Zeit, sich aus dem Bann zu lösen, diese Zeit kam Zamorra zugute.

»Auf den Fahrersitz«, schrie er. »Startklar machen!«

Zögernd kamen die Wolfshunde näher. Besonders der vorderste schien sich erstaunlich schnell aus dem Bann des silbernen Leuchtens zu lösen. Er knurrte bösartig, und Zamorra spürte, daß dieser Dingo etwas Besonderes darstellte. Das Amulett begann schwach zu vibrieren.

Da hatte er es geschafft, den Verschluß eines Tanks geöffnet. Er starrte sekundenlang das sich nähernde Rudel an, dann griff er in die Tasche und zog sein Feuerzeug hervor.

»Nicole«, rief er, »du mußt gleich einen Blitzstart hinzaubern, noch während ich auf der Ladefläche bin!«

Von drinnen kam der Ruf, daß sie verstanden habe.

Zamorra starrte die sich nähernden Dingos an. Das zähnefletschende Rudel war jetzt unmittelbar vor dem Wagen angelangt. Er ahnte, daß nur das Leuchten des Amuletts die Tiere davon abhielt, ihn sofort anzugreifen. Noch waren sie nicht in der Lage, seine Macht richtig einzuschätzen; die Magie des Amuletts schreckte sie ab. Aber es konnte nur noch um Sekunden gehen, dann würden sie angreifen. Der Leit-Dingo duckte sich zum Sprung.

Zamorra fühlte, wie sein Herz raste. Er hatte Angst. Angst davor, von den Wolfshunden zerrissen zu werden, und Angst davor, von seiner eigenen »Waffe« vernichtet zu werden.

Da schleuderte er den Kanister.

Aus dem offenen Stutzen wurde Flüssigkeit geschleudert, und da flog schon das Feuerzeug hinterher, das er im gleichen Moment angerissen hatte. »Fahr!« brüllte er und ließ sich nach hinten fallen.

Im Fallen spürte er, wie der Wagen anruckte, sah gleichzeitig, wie der Kanister mitten unter das Rudel fiel.

Im gleichen Moment fand die Zündung statt.

Der Kanister explodierte mit furchtbarer Wucht. Flammen rasten zum Himmel empor, glühende Metallteile pfiffen durch die Luft. Der losrasende Wagen wurde leicht erschüttert, und Zamorra spürte die Hitze. Dann schmetterte ein Blechstück haarscharf neben seinem Kopf auf die Ladefläche. Während sie schneller wurden, richtete er sich halb auf und sah den lohenden Feuerschein, der rasch wieder zusammenfiel. Aber was er sah, genügte ihm.

Höchstens drei Tiere hatten die Explosion überlebt, und sie waren verwirrt nach allen Seiten davongerast.

Erleichtert atmete Zamorra auf.

Im gleichen Moment begann der Wagen zu humpeln.

***

Der Dingo war außer sich vor Zorn.

Abermals war alles fehlgeschlagen, hatte in einem Fiasko geendet. Der fremde Magier war der Falle im letzten Moment ausgewichen, hatte dann sogar zurückgeschlagen. Aber auf eine Weise, die der Dingo nicht vorhergesehen hatte.

Er hatte mit einem magischen Angriff gerechnet, zumal er das glühende Amulett auf der Brust des hochgewachsenen Mannes gesehen hatte. Jener aber hatte völlig anders reagiert, liatte eine Bombe zur Explosion gebracht, die fast das ganze Rudel zerfetzt hatte. Nur der Dingo und zwei seiner »Artgenossen« waren entkommen, und diese beiden waren wie von Furien gehetzt irgendwohin gerast. Ob sie jemals zu ihrem Anführer zurückkehren würden, war fraglich.

Seine Tarnung war ausgelöscht, er würde sich ein anderes Rudel suchen und in seinen Bann zwingen müssen.

Er begann über diesen Weißen Magier zu rätseln. Wieso konnte er dessen Bewußtsein spüren, nicht aber die Gedanken lesen? Es war, als schirme sich dieser Mann, der Zamorra genannt wurde, völlig ab. Der Dingo stieß ein heiseres Knurren aus. Hätte er die Gedanken dieses Zamorra lesen können, ihm wäre dessen Absicht nicht entgangen, und er hätte das Rudel entsprechend reagieren lassen können.

Aber auch die Ausstrahlung dieses seltsamen Amuletts hatte sie alle in ihren Reaktionen gehemmt. Der Dingo wurde aus seinem Gegner nicht schlau.

Er ahnte nicht, daß vielleicht alles ganz anders verlaufen wäre, wenn er sich nicht vor langer, langer Zeit von der Schwarzen Familie gelöst hätte. Wäre er nicht eigene Wege gegangen, würde der Informationsfluß noch fluktuieren, und er hätte zweifellos gewußt, wer dieser Zamorra war.

Doch so kannte er seinen Gegner nicht…

Aber er fühlte plötzlich, daß er nicht mehr allein war. Er wandte seinen kantigen Schädel und erkannte die beiden noch aktiven Diener des Schamanen. Sie hatten die Explosionsstelle jetzt endlich erreicht, nachdem sie einige Minuten durch ihre Verwirrung darüber verloren hatten, daß sich der verfolgte Wagen plötzlich nicht mehr auf der Straße bewegte, sondern querfeldein.

Der Dingo zwang die beiden Menschen unter seinen Befehl.

Sie folgten der Spur des Chevrolet. Der Dingo gab seinen Plan nicht auf, den Weißen Magier auszuschalten.

Und er tat noch ein Weiteres.

Er rief die Veränderten…

***

Auch Nicole am Lenkrad hatte das eigenwillige Verhalten des Wagens bemerkt und fuhr langsamer. Der El Camino rollte bedächtig aus. Noch bevor er stand, sprang Zamorra herunter. Sein Verdacht bestätigte sich. Der rechte Hinterreifen war platt. Ein glühender Metallsplitter des explodierenden Kanisters mußte hineingeschlagen sein.

Der Professor sah sich um. Er glaubte, in der Nähe des verlöschenden Feuers zwei menschliche Gestalten auftauchen zu sehen, und riß die Beifahrertür auf. Nicole sah ihn fragend an.

»Plattfuß«, erklärteer. »Fahrwieder los. Wir müssen hier weg.«

Nicole zeigte Bestürzung. »Ein Reifenwechsel…«

»Dauert zu lange«, entschied Zamorra. »Wir fahren auf der Felge weiter, auch wenn das länger dauert als das Fahren mit heilen Reifen. Wir dürfen keine Zeit verlieren, stehen hier wie auf dem Präsentierteller. Weiß der Himmel, was unsere Freunde noch alles aufbieten werden, um uns in die Finger zu bekommen. Und dort… eine flache Straße!«

Er deutete nach vorn, wo im Licht der Scheinwerfer eine Art befestigter Weg lag, auf den sie sich in spitzem Winkel zubewegten.

»Links«, sagte Zamorra, »geht es zur Schnellstraße, die wir vorhin so spektakulär verlassen haben. Dann muß es rechts wohl zu einer Farm gehen. Sie wird wohl nicht allzuweit entfernt sein. Vielleicht bekommen wir dort Hilfe.«

Nicole nickte verkrampft. »Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte sie.

Der Wagen holperte auf den breiten Weg zu, der erfreulicherweise kaum höher lag als das übrige Gelände, so daß sich der Pickup hinaufquälen konnte. Dann rollten sie holpernd auf dem Weg entlang. Immer wieder sah Zamorra sich um. Aber er konnte im fahlen Mondlicht keine Verfolger mehr erkennen.

Dennoch war er davon überzeugt, daß sie ihnen nach wie vor auf der Spur waren.

Und er wußte nicht einmal, warum man sie jagte…

***

Der Ford Fairlaine war längst zurückgefallen. Der Vauxhall Royale wurde mit verbotener Höchstgeschwindigkeit über die breite Straße gepeitscht. Johnny Watergate starrte nach vorn, ständig in der Hoffnung, bald die beiden UrAustralier und die Rücklichter des verfolgten Wagens vor sich auftauchen zu sehen.

Es war Zufall, daß er irgendwann einmal zur Seite sah, hauptsächlich, um seine Augen ein wenig zu entkrampfen.

Aber…

Glühte da nicht etwas?

So, als hätte jemand eine Feuerstelle ausbrennen lassen… im freien Gelände, rund einen halben Kilometer von der Straße entfernt.

Watergate trat auf die Bremse. Der Polizei-Pilot stoppte den Wagen ab und sah jetzt genauer hinüber, dort hatte tatsächlich etwas gebrannt. Wer aber entzündete hier mitten in der Landschaft ein Osterfeuer?

Aus einer Eingebung heraus griff er in das Ablagefach, holte den Suchscheinwerfer heraus und schloß ihn am Zigarettenanzünder an. Der Halogenstrahler flammte auf. Watergate stieg aus und begann den Straßenrand abzuleuchten, während der Ford Fairlaine heranraste und ebenfalls anhielt. Zwei Polizisten der Mordkommission stiegen aus, die Inspector Lancy ebenfalls mit der Verfolgung beauftragt hatte.

»Was ist los, Watergate?«

Der Pilot deutete auf die weit entfernte Glutstelle. »Ich kann's nicht beschwören, aber ich glaube, der Brand da draußen hat etwas mit unserem Fall zu tun!«

Da sah er die Brems-Spuren auf der Straße. Wenige Meter weiter mußte ein Fahrzeug die Straße verlassen haben. Der Lichtfinger des Suchscheinwerfers folgte der Richtung und fand aufgewühltes Erdreich.

»Ein ganz schöner Sprung«, murmelte einer der beiden Beamten aus Canberra.

Die Spuren des Wagens führten direkt auf den Brandfleck zu, wo Asche langsam erkaltete.

Einer der beiden Canberra-Leute blieb bei den Fahrzeugen. Watergate und Detective Sergeant Poulheim bewaffneten sich mit Taschenlampen und rannten los. Nach kurzer Zeit waren sie schon außer Atem, erreichten aber dann die Stelle.

Die Scheinwerferstrahlen ihrer starken Handlampen glitten über verbrannte, kaum noch erkennbare Wolfskörper hinweg.

»Hier«, murmelte Poulheim plötzlich und hob einen Metallsplitter auf. »Das gehört zu einem Benzinkanister. Jemand muß hier den Kanister mitten im Dingo-Rudel zur Explosion gebracht haben. Oh, verdammt…«

»Der Professor hatte einige Benzinkanister auf seinem Wagen«, sagte Watergate betroffen. »Es bedeutet also, daß er die Straße verlassen hat und hier von einem Dingo-Rudel angegriffen wurde…«

Er entsann sich jäh seines Erlebnisses. Die Menschen, deren Köpfe sich verformten, zu Dingo-Schädeln wurden…

»Das ist der Beweis«, flüsterte er. »Es gibt einen Zusammenhang…«

»Das ist doch Nonsens«, murmelte Poulheim, der das Flüstern nicht mitbekommen hatte. »Dingos greifen keine Fahrzeuge an.«

»Hier haben sie es aber offenbar doch getan. Welchen Grund sollte es sonst dafür geben, daß jemand ein Rudel mit einem explodierenden Benzinkanister vernichtet? Die Nerven möchte ich haben…«

Er leuchtete die Reifenspuren etwas weiter ab. Sie führten schnurgeradeaus.

»Ich habe vorhin auf die Karte gesehen«, sagte Poulheim. »Geradeaus muß die Straße sein, die von der Hauptstraße abzweigt und zu einer Farm führt. Wahrscheinlich hat der Wagen diesen Zubringer erreicht und versucht zur Farm zu kommen.«

»Möglich«, gestand Watergate. »Vielleicht hoffen sie dort Hilfe zu bekommen. Wir sollten hinfahren.«

»Ich weiß nicht, ob wir uns nicht verzetteln…« murmelte Poulheim unwillig und stapfte hinter Watergate her zu den Wagen zurück.

Wenig später rollten die beiden Polizeifahrzeuge an. Nach kurzer Zeit schon erreichten sie die Einmündung. Mit zuckenden Blaulichtern bogen sie ein, auf die Farm zu…

***

Zur gleichen Zeit geschahen an anderer Stelle gespenstische Vorgänge.

Die beiden Verletzten und der bewußtlose UrAustralier, die nach Canberra gebracht wurden, lösten sich einfach auf.

Verschwanden unter den Augen der Polizisten und Sanitäter einfach aus den Fahrzeugen, als habe es sie nie gegeben. Ihre Konturen wurden unscharf, verwischten, und dann war da nur noch Luft, nicht mehr. Eine nicht faßbare Macht hatte sie entführt, befreit…

Der Schamane hatte seine Diener gerufen…

Doch er holte sie nicht in sein Dorf zurück. Er brachte sie erneut zum Einsatz. Denn sie hatten ihren Auftrag noch nicht erfüllt.

An einer anderen Stelle materialisierten sie wieder, tauchten förmlich aus dem Nichts auf, versetzt von der mächtigen Magie des Schaman…

Und erneut begannen sie zu handeln…

***

Der alte Chevrolet holperte auf die breite Barriere zu, die plötzlich den Weg versperrte. Die Scheinwerferstrahlen rissen sie aus der Dunkelheit. »Ein Tor«, erkannte Nicole.

»Also doch«, sagte Zamorra. »Dahinter wird das direkte Farmgelände beginnen, man müßte die Häuser eigentlich schon sehen können. Aber das Tor ist geschlossen.«

Der Wagen rollte vor der Barriere aus.

»Na und?« fragte Nicole schulterzuckend. »Dann machen wir es eben einfach auf.«

»Das könnte gefährlich werden«, erwiderte der Parapsychologe. »In diesem Land bedeutet ein geschlossenes Tor, daß der Eigentümer des Anwesens nicht gewillt ist, Besuch zu empfangen, und diese Geste wird auch respektiert. Wer sich darüber hinwegsetzt, gilt als Einbrecher. Ich möchte nicht unbedingt von einer Kugel in meinem Vorwärtsdrang gestoppt werden.«

Nicole runzelte die Stirn. »Sind wir denn hier im wilden Westen?« erkundigte sie sich. Zamorra lächelte. »In gewisser Hinsicht bestehen durchaus Ähnlichkeiten, Nici. Dies ist ein weites, weitgehend noch unbesiedeltes und stellenweise ziemlich wildes Land, in dem zwangsläufig andere Regeln gelten müssen als bei uns. Hier ist es Sitte, daß das Hausrecht auch mit der Waffe durchgesetzt werden kann, denn bis die Polizei kommt, können manchmal viele Stunden vergehen. Wir sind hier irgendwo in freiem Land, nicht in einer Großstadt wie Sidney oder Melbourne.«

Nicole nickte. Sie sah sich um.

»Wir sollten es trotzdem öffnen. Viel größer als die Gefahr, die hinter uns lauert, kann die Gefahr vor uns auch nicht sein. Da wissen wir wenigstens, daß wir es mit Menschen zu tun haben, und deren Verhalten kann man einigermaßen berechnen.«

Zamorra stieg aus. Der kühle Nachtwind ließ ihn frösteln, als er auf das Tor zuging und es öffnete. Bisher war ihm die Kälte gar nicht aufgefallen, da er keine Zeit gehabt hatte, einen Gedanken an die Witterung zu verschwenden. Jetzt aber, in diesem ruhigen Moment, biß sie sich in ihm fest. Auch im Wagen war kein Heizen möglich; die zerborstene Türscheibe verhinderte es.

Er warf einen Blick zum Himmel. Groß, bleich und drohend wie ein Totenschädel stand der Mond am Himmel. Er signalisierte Gefahr, und als Zamorras Hand nach dem Amulett tastete, glaubte er in der blassen Mondscheibe plötzlich einen überdimensionalen Wolfsschädel zu erkennen.

Dingo!

Hastig stieg er wieder ein. Der Wagen rollte an, passierte das Tor und fuhr auf der Straße weiter. Nach einer scharfen Biegung lag dann plötzlich eine Ansammlung von fünf flachen, langgestreckten Gebäuden vor ihnen, die von einer Baum- und Strauchgruppe bislang abgeschirmt gewesen war, durch die kein Lichschimmer drang. Einige der Fenster waren hell erleuchtet.

Nicole lenkte das Gefährt bis dicht vor das Eingangsportal des Haupthauses und hielt an. Dann drückte sie auf die Hupe.

Der klagende, nervenzerreißende Mißton des Signals gellte durch die Nacht.

Er mußte meilenweit zu hören sein.

***

Der Dingo erstarrte, der gellende, disharmonische Hupton drang laut und vernehmlich durch die Nacht.

Es gefiel ihm nicht. Er wußte nur zu gut, wie Menschen auf diesen Ton reagierten. Doch erhöhte Aufmerksamkeit konnte er nicht gebrauchen.

Er mußte seine Planung radikal umstellen. Sein Vorhaben, mit Hilfe der beiden UrAustralier den Weißen Magier dennoch unauffällig kaltzustellen, mußte er aufgeben, denn niemand hupt, wenn nicht andere Menschen in der Nähe sind. Das konnte nur bedeuten, daß der Magier ein bewohntes Haus gefunden hatte.

Die Veränderten, die er ursprünglich nur als Notreserve herbefohlen hatte, mußten jetzt eingreifen. Sie waren unverletzlich, ihnen machte ein Kampf mit anderen Menschen nichts aus.

Aber sie waren noch weit entfernt, mußten aus verstreuten Gegenden erst den Weg zu dem Rufer finden.

Der Dingo sandte mit seinen dämonischen Gedankenimpulsen einen neuen Befehl aus.

Kommt, so rasch ihr könnt! Es ist wichtig!

Lautlos wie Schatten glitten Wesen, die einmal Menschen gewesen waren, bevor sie von dem Dingo den Keim des Bösen empfingen, durch die blasse Nacht.

***

Jäh flammte ein Flutlichtstrahler über der breiten Eingangstür auf und hüllte den Vorplatz in gleißende Helligkeit. Die Tür flog auf. Zwei Männer erschienen. Der Ältere hielt eine Jagdflinte in der Armbeuge, mit der er sonst vorzugsweise Jagd auf Kaninchen und Känguruhs machte. Er richtete die Mündung der Waffe auf den Wagen.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie hier? Was soll dieses Hupkonzert?« brüllte der Jüngere.

Nicole stieg vorsichtig aus und streckte ihren schlanken Körper. Bedächtig stieg auch Zamorra aus.

»Wir sind von einem Dingo-Rudel überfallen und hierher verfolgt worden«, sagte er gedehnt. »Außerdem haben wir einen platten Reifen und bitten Sie um Hilfe. Ich denke mir, daß die Dingors vor dem Licht zurückschrecken.«

Das klang einigermaßen plausibel, überelgte er.

»Sie sind ganz schön mutig, Mister«, erklärte der Ältere. »Darf ich auch mal Ihre Namen erfahren? Wissen Sie, daß ich Sie hätte über den Haufen schießen können? Wir lieben keine nächtlichen Besuche.«

»Ich bitte um Verzeihung, aber wir befanden uns in einer Notlage. Wir benötigten einen Ruhepunkt.« Er stellte Nicole und sich vor.

Der Jüngere kam die drei Stufen herab und schritt einmal um den Wagen herum. Er begutachtete kurz den zerschlissenen Reifen, dann blieb er vor Zamorra stehen, ohne seinem Vater die Schußlinie zu versperren.

»Es kommt mir ein wenig seltsam vor, Mister Zamorra«, sagte er. »Das einzige, was ich Ihnen glaube, ist der platte Reifen. Aber was die Dingos angeht - seit Jahren hat kein Dingo mehr einen Menschen angefallen. Die Biester sind feige. Sie fallen die Schafe an. Sobald ein Mensch auftaucht, verschwinden sie.«

Sein Blick fiel auf Nicole, der jetzt erst aufging, daß seit dem Aufenthalt im Hotel ihre Bluse wie das Kaufhaus in der City durchgehend geöffnet war. Hastig knöpfte sie sie zu, fror aber weiter. Die Nacht war empfindlich kühl.

»Ich weiß nicht, wer Sie wirklich sind«, sagte der junge Mann. »Ich kann nicht nachprüfen, ob Sie die Wahrheit sprechen oder nicht. Ich gebe Ihnen einen guten Rat: Sehen Sie zu, daß Sie hier im Lichtschein Ihren Reifen gewechselt bekommen, und dann verschwinden Sie vom Gelände, oder wir rufen die Polizei.«

Der Alte winkte unwillig ab. »Quatsch«, knurrte er. »Wir sperren sie selbst ein. Heute nacht kommt ohnhin keiner von den Sheriffs mehr heraus. Morgen früh ist auch noch Zeit. Los, wechseln Sie Ihren Reifen und verschwinden Sie.«

Zamorra nickte. Er verstand das Mißtrauen der Leute, die wohl Vater und Sohn sein mußten. Er selbst hätte wahrscheinlich nicht anders gehandelt. Es war eine verteufelt einsame Gegend, und es mochte durchaus lichtscheues Gesindel hier geben, dem gegenüber man keine Schwäche zeigen durfte. Also begann er nach dem Wagenheber zu suchen, doch der schien nicht zur Grundausstattung des Rostbombers zu gehören.

»Verdammt«, murmelte er. »Haben Sie mal 'nen Wagenheber da?«

Der Junge fürchte die Stirn. »Sowas hat jeder Wagen im Marschgepäck. Sie sind ein komischer Kauz.« Sein Blick fiel auf die Fahrertür, sah die zerstörte Scheibe.

»Oh«, murmelte er und ging auf Abstand. »Wohl 'ne Schießerei gehabt, eh? Und der Wagen geklaut?«

Wie um seine Vermutung zu bestätigen, vernahmen sie das Surren von Motoren. Im nächsten Moment bogen zwei Fahrzeuge mit zuckenden Blaulichtern um die Wegbiegung.

»So ist das also«, sagte der Alte und zielte mit dem Gewehr auf Zamorras Kopf. »Das sind also die Dingos, die Sie verfolgen. Rühren Sie sich nicht, oder es kanllt!«

***

Lautlos huschten sie durch die Nacht. Wesen, die einmal Menschen gewesen waren und die jetzt nur noch Kreaturen der Finsternis waren, unheimlich und mörderisch. Sie nutzten die unheimlichen Fähigkeiten, die ihnen gegeben waren. Bald schon erreichten sie den Dingo.

Ihr Beherrscher sah sie zwingend an. Seine Augen glommen beherrschend und mächtig, befahlen ihnen, zu handeln.

Fünf, sechs, sieben Menschen tauchten aus dem Schatten auf. Das Mondlicht gab ihnen Kraft. Übergangslos veränderten sich ihre Köpfe, wurden umgeschmolzen. Starke Kiefer entstanden, nadelspitze Zähne. Ohren spielten und lauschten in die Nacht, Augen glommen. Die sieben Dingo-Menschen starrten die beiden Diener des Schamanen an.

Ahrto und Harrunboola erschauerten förmlich. Sie erfaßten trotz ihrer Gedankenblockade die Gefahr. Erkannten, welche grauenhaften Wesen da zu ihnen gefunden hatten. Sie sahen den Dingo an und begriffen im gleichen Moment, daß er sie alle beherrschte.

Der Dingo sah die einzige Frau unter den Veränderten an. Die beiden UrAustralier mit ihren noch unverfälschten, von der Zivilisation nicht abgetöteten Instinkten erfaßten den Informationsfluß, jenen unsichtbaren Spannungsbogen, der sich zwischen dem Wolfshund und Betsy Winter aufbaute. Nahmen die unsagbar feinen, magischen Schwingungen wahr, vermittels derer ein Befehl erteilt wurde. Auch jene magische Komponente, mit der der Schamane sie versklavt hatte, erhöhten ihr Wahrnehmungsvermögen in dieser Hinsicht noch.

Der Körper der jungen Frau, der von dem Wolfsschädel geradezu entstellt wurde, straffte sich. Sie schritt auf die beiden Eingeborenen zu. Harrunboola trat einen Schritt zurück. Doch es nützte ihm nichts. Von einem Moment zum anderen tat die Frau einen Sprung, ihr Kopf schoß vor, und ihre Dingo-Kiefer schnappten zu. Röchelnd sank der Eingeborene zu Boden.

Ahrto griff nach seiner Keule und holte aus. Wohl waren die Veränderten und die beiden Ureinwohner Diener des gleichen Herrn, aber dennoch hatte er keine Lust, dieses grauenhafte Schicksal zu erleiden. Sein Selbsterhaltungstrieb war stark ausgeprägt. Er schlug mit der Keule zu.

Doch der Hieb erreichte sein Ziel niemals.

Ansatzlos sprang der Dingo. Mit der Wucht des Aufpralls warf er den hochgewachsenen Braunhäutigen zu Boden und biß zu.

Es reichte.

Beide UrAustralier waren jetzt mit dem magischen Keim behaftet.

Der Dingo und seine Sklaven warteten. Es dauerte nicht lange, und das fahle Mondlicht begann seine Arbeit. Die Köpfe der beiden veränderten sich, wurden Wolfsschädel. Langsam erhoben sie sich.

- Blaulichter zuckten durch die Nacht. Zwei Polizeifahrzeuge glitten über den Farm-Zubringer. Unwillkürlich duckte sich der Dingo tiefer. Aber die Insassen der Wagen erkannten weder ihn, noch seine Sklaven. Sie fuhren weiter, der Farm entgegen, ohne etwas zu bemerken.

Es ist an der Zeit! peitschte der Befehl des Dingo. Seine Kreaturen, die auf so grauenhafte Weise Veränderten, setzten sich in Bewegung. Lautlos folgten sie den Polizeifahrzeugen.

Diesmal, das wußte der Dingo, mußte es gelingen.

***

Die beiden Polizeiwagen stoppten neben dem Chevrolet. Watergate und Poulheim stiegen aus den Fahrzeugen aus. Watergate sah das auf Zamorra gerichtete Gewehr.

»Sind Sie wahnsinnig, Mann?« brüllte er den Alten an. »Die Waffe herunter!«

Der Farmer befolgte die Aufforderung. Er war etwas verwirrt. Watergate blieb vor Zamorra und Nicole stehen.

»Wiedersehen macht Freude«, erkannte er. »Wir treffen uns jetzt zum drittenmal, nicht wahr? Waren Sie es, der das Dingo-Rudel mit einem Benzinkanister erledigt hat?«

Zamorra nickte überrascht. »Oh, Sie sind uns gefolgt?«

Die beiden Farmersleute spitzten die Ohren. Plötzlich begriffen sie, daß hier doch einiges anders war, als sie angenommen hatten.

»Wir haben Ihre überstürzte Flucht aus Yass nicht ganz begriffen«, mischte sich Detective Sergeant Poulheim ein. »Sie sahen doch, daß Polizeihilfe kam.«

Zamorra lächelte.

»Eine Hilfe, die uns nicht viel genützt hätte. Der Gegner, der uns bedroht, ist nicht menschlich. Es handelt sich un eine seltsame Art von Magie. Lachen Sie ruhig«, bemerkte er, als er die ungläubige Miene des Uniformierten von der Mordkommission sah, »aber Ihr Kollege«, er deutete auf Watergate, »scheint seine eigenen Gedanken dazu zu haben. Vielleicht haben wir alle es nur seiner Nase zu verdanken, daß wir noch leben.«

Poulheims Augen hefteten sich auf Zamorras Brust. »Das Ding da«, bemerkte er. »Ist das ein Eingeborenen-Totem?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein. Mein persönlicher Talisman«, sagte er lächelnd, »er…«

Abrupt verstummte er. Er hatte das Amulett angesehen.

Grell flammte es in diesem Augenblick auf!

»Vorsicht!« schrie der Meister des Übersinnlichen. »Wir werden angegriffen.«

Er wirbelte herum, sah nacheinander die verblüfften Gesichter von Poulheim und den beiden Farmern. Nur Watergate und Nicole reagierten sofort auf seinen Ausruf.

Im nächsten Moment war die Hölle los.

***

Sie griffen von mehreren Seiten aus an. Schattenhaft schnellten sie sich über die Fläche. Zamorra sah einen Bumerang schwirren, dann zerklirrte der große Flutlichtstrahler. Der alte Farmer riß sein Gewehr hoch und feuerte. Schuß auf Schuß krachte aus der Waffe, aber die beiden Angreifer, auf die er feuerte, reagierten nicht, obgleich er die Einschüsse in ihren Körpern sah. Als er sah, welcher Art ihre Köpfe waren, war für ihn schon alles zu spät. Aufschreiend brach er zusammen.

Seinen Sohn erwischte es auf der Flucht. Poulheim feuerte seinen Dienstrevolver ab. Der Motor des Ford Fairlaine brüllte auf, als sein Kollege im Rückwärtsgang zu entkommen versuchte, Einer der Wolfsmenschen wandte sich kurz um, streckte die Hand aus und ließ einen Kugelblitz auf den Wagen zugleiten. Innerhalb von Sekunden schmolz der Ford mit seinem Fahrer zu einem Klumpen aus Metall, Kunststoff und Glas zusammen.

Poulheim fiel. Zamorra sah ihn sterben und konnte nichts dagegen unternehmen. Er setzte sein Amulett ein. Blitze zuckten hervor, durchschnitten die Dunkelheit, doch sie wurden ständig von einer unheimlichen Kraft umgelenkt und fuhren nutzlos in den Boden oder in den Himmel empor. Es war einer der wenigen Momente, in denen der Professor erkannte, daß auch der Kraft einer entarteten Sonne Grenzen gesetzt waren.

Zwei Dingo-Menschen rissen Nicole zu Boden. Zamorra riß die Wagentür auf. Aus einer Eingebung heraus steckte er die beiden erbeuteten Bumerangs hinter den Gürtel, riß sein Hemd aus der Hose und ließ es außen darüberfallen, so daß die Jagdwaffen nicht mehr zu sehen waren. Der Einsatz des Krummholzes, das den großen Scheinwerfer zerstört hatte, hatte ihn auf diese Idee gebracht.

Da waren sie heran. Er wehrte sich verzweifelt, war aber nicht in der Lage, etwas Ernsthaftes zu tun. Die Ungeheuer waren zu stark, hielten ihn und Nicole in einem stählernen Griff -und Watergate…

Auch der Pilot kämpfte verzweifelt. Niemand konnte sagen, warum er von dem Biß verschont wurde. Zwei der Dingo-Männer drangen in das Haus ein und suchten dort nach Opfern, bis sie ein schriller Pfeiflaut zurückrief.

Da sah Zamorra den Dingo.

Er kam aus den Schatten, groß und gefährlich. Da wußte der Meister des Übersinnlichen, daß sein gefährlicher Gegner vor ihm stand, dessen Abbild er im Mondlicht gesehen hatte.

Der Dingo war da.

Auf seinen Befehl hin kamen die beiden Veränderten aus dem Haus zurück. Augenblicke später kam auch wieder Leben in Poulheim, aber es war ein nichtmenschliches, dämonisches Leben. Ebenso verhielt es sich mit den beiden Farmern.

Sie würden nie wieder Mensch sein können. Ihre Dingo-Schädel bewiesen es.

Und der Dingo, der Initiator des Ganzen, stand vor Zamorra und starrte ihn abschätzend an. Kurz schloß er seine gefährlich glühenden Augen, als er das Amulett sah.

Als er sie wieder öffnete, erlosch das Leuchten der Silberscheibe. Mit einem einzigen Gedankenbefehl hatte der Dingo das Amulett des Leonardo de Montagne abgeschaltet.

Die dumpfe Furcht, endgültig einem Gegner gegenüberzustehen, der nur deshalb überlegen war, weil Zamorra ihn nicht einzuschätzen wußte, wurde in dem Parapsychologen immer größer.

***

Zamorra hatte es geahnt, als er von der Ladefläche des Wagens aus den Dingo als Anführer des Rudels zum erstenmal gesehen hatte, daß dieses Tier kein normaler Wolfshund war. Doch er hatte sich nicht weiter darum gekümmert. Jetzt präsentierte ihm der Dingo die Rechnung.

Der Meister des Übersinnlichen begann die Gefährlichkeit dieses Wesens zu begreifen. Es gab nur wenige Fälle, in denen sein Amulett nicht die gewünschte Wirkung gezeigt hatte. Das war einmal in den Konfrontationen mit den Meeghs, den konturlosen Schattenwesen, und zum anderen bei der Begegnung mit den Vampir-Bestien des Endzeit-Dämons Es'chaton gewesen. Aber daß eine dämonische Kreatur die Steuerung des Amuletts übernahm, war für den Professor ein Novum. Mit einem Telepathie-Befehl hatte der Dingo das Amulett außer Funktion gesetzt!

Wie eine Maschine, die über Funk abgeschaltet wird!

Der Dingo stand jetzt dicht vor Zamorra, der sich aus dem eisernen Griff der Dingo-Männer nicht befreien konnte. Sie erinnerten ihn an die europäischen Werwölfe, nur wurde bei diesen Exemplaren hier nur der Kopf umgeformt. Der menschliche Körper blieb erhalten.

An der Kleidung hatte Zamorra im Wolfsmann Ahrto den Anführer der sieben Ureinwohner wiedererkannt, die sie zweimal überfallen hatten. Der zweite mußte der andere Überlebende des Kampfes im Gasthaus in Yass sein. Der Rest der Wer-Dingo-Truppe bestand aus Weißen.

»Was jetzt?« fragte Zamorra und starrte den Dingo an, der ihn seinerseits abschätzend musterte.

Wenn er erwartet hatte, der Dingo-Dämon würde mit menschlicher Stimme antworten, sah er sich getäuscht. Das seltsame Wesen reagierte nicht einmal auf die Frage, aber Zamorras feine Sinne erahnten plötzlich eine Folge telepathischer Befehle, die der Dingo aussandte.

Zamorra besaß nicht nur theoretische Kenntnisse der Parapsychologie, sondern war auch in der Praxis recht gut bewandert und besaß darüber hinaus schwache telepathische Kräfte, die bei Bedarf vom Amulett verstärkt werden konnten. Allerdings vermochte er diese Fähigkeit nicht immer gezielt einzusetzen.

Hier aber nahm er die Befehle des Dingos auf, ohne sie deuten zu können.

Keiner der Veränderten rührte sich. Hatte der Befehl nicht ihnen gegolten?

Das Warten wurde zur Tortur. Die Dingo-Menschen lösten ihre Griffe nicht, und als Zamorra sich nach Nicole umsah, um sich zu vergewissern, wie es ihr erging, wurde sein Kopf mit Gewalt wieder in die ursprüngliche Richtung zurückgezwungen.

Worauf warteten die Unheimlichen, die mit normalen menschlichen Mitteln nicht zu verwunden waren?

»Was soll dieser Quatsch?« brüllte Watergate los. Ein harter Schlag brachte ihn wieder zum Schweigen.

Das Warten dauerte an.

Dann plötzlich tauchten Wesen auf. UrAustralier!

Zwei schleppten einen dritten mit sich, der allem Anschein nach am Knie verletzt war. Einer der beiden anderen blutete aus einer Armwunde, deren Notverband sich gelöst hatte!

Zamorra erkannte sie sofort wieder.

Es waren die, die in dem Gasthaus in Yass niedergeschlagen beziehungsweise durch Schußwaffen verletzt worden waren.

Wie sie hierherkamen, konnte er sich nur durch die Einwirkung von Magie erklären.

Die drei UrAustralier blieben vor der gespenstischen Versammlung stehen und zeigten keine Furcht vor dem Anblick des Dingo und der Veränderten mit ihren entsetzlichen Wolfsschädeln. Zamorra wurde klar, daß sie unter Hypnose standen.

Dingo-Hypnose!

Mit seinen Para-Kräften hielt der Dingo-Dämon die drei Menschen in seinem Bann und sah ausdruckslos zu, wie das Wesen, das allein durch den Körperbau verriet, vor der Umwandlung durch den magischen Keim eine hübsche junge Frau gewesen zu sein, auf die drei UrAustralier zuschritt.

Sie wollte doch nicht etwa…?

Sie wollte!

In Zamorra bäumte sich alles auf. Er stemmte sich gegen die Kräfte seiner Bezwinger und konnte sich doch nicht losreißen, um einzugreifen. Mit einer magischen Beschwörung konnte er die Dingo-Frau auch nicht mehr stoppen, weil der Dämon im gleichen Moment den Kopf wandte und aus seinen Augen einen Blitz auf Zamorra abstrahlte, der diesen wie unter einem schmerzhaften Elektroschock zusammenfahren ließ, ehe er auch nur die Hälfte der Worte hervorgebracht hatte.

Hilflos mußten die drei Menschen mit ansehen, wie die Veränderte von einem Eingeborenen zum anderen ging und jedem den magischen Keim einpflanzte.

Der Umwandlungsprozeß währte im hellen Mondlicht nicht lange, dann erhoben drei sich wieder, die einmal Menschen gewesen waren und jetzt ebenfalls über Wolfsköpfe verfügten. Von ihren Verletzungen war nichts mehr zu spüren.

Hilfloser Zorn tobte in Zamorra. Diese Menschen waren unrettbar verloren. Es gab keine Möglichkeit, den Vorgang wieder rückgängig machen zu können. Nur der Tod konnte sie noch von ihrem Dasein erlösen.

Vor ihm stand auf vier Beinen die Kreatur, die dies alles verursacht hatte.

Der Dingo wuchs plötzlich auf das Doppelte seiner Größe an.

Da hatte das Warten ein Ende.

Wieder spürte Zamorra mit seinem Para-Sinn, daß der Dingo irgendetwas auf magischer Ebene tat. Im nächsten Moment begann alles um ihn herum unscharf zu werden, zu verschwimmen, und da wußte er, daß er zum Spielball entfesselter Gewalten geworden war.

Nachtschwärze hüllte ihn ein. Das Licht des Mondes verlosch.

***

Als er die Augen wieder öffnete, bemerkte er eine seltsame, flackernde Dämmerung um ihn her. Er lag auf dem Rücken, und über ihm wölbte sich ein Blätterdach.

Eine Laubhütte?

Demzufolge mußte er sich in einem Eingeborenendorf befinden. Die UrAustralier lebten vorzugsweise in Erdhöhlen oder in primitiv aufgerichteten Laubhütten.

Er war also teleportiert worden! Auf magische Weise war er von der Farm in dieses Dorf transportiert worden. Daher also das seltsame Verschwimmen und die Dunkelheit. Während der Teleportation hatte er das Bewußtsein verloren.

Er versuchte sich zu bewegen und mußte zu seinem Leidwesen feststellen, daß man ihn sorgfältig gefesselt hatte. Aber den Kopf konnte er drehen, sah zur Seite und erkannte die Ursache des flackernden Dämmerlichtes in der Hütte. Ein winziges Feuerchen brannte und gab nicht mehr licht ab als eine Wachskerze, die in dieser Kultur allerdings noch nicht erfunden war. Hinter dem Feuer kauerte vor dem offenen Eingang der Hütte im Schneidersitz ein UrAustralier, welcher ein Hemd trug, das Zamorra verdächtig bekannt erschien.

Es war sein eigenes!

Von einem Moment zum anderen wurde ihm klar, warum er hier trotz des Mikro-Feuers fror. Sie hatten ihn ausgezogen!

»Verdammte Räuberbande«, knurrte er. »Jetzt hört doch bald alles auf!«

Er verspürte nicht einmal den schwachen Druck des Amuletts auf seiner Brust. Auch das hatte man ihm abgenommen. Er verzog das Gesicht und wandte den Kopf zur anderen Seite. Neben ihm lagen Johnny Watergate und Nicole, ebenfalls gefesselt und ebenfalls nackt.

Zamorra begann zu ahnen, daß die Eingeborenen dieses Dorfes nicht nur Räuber, sondern Leichenfledderer waren. Die drei Gefangenen wären Tote auf Abruf, die keinen Anspruch mehr auf ihren Besitz hatten! Zamorra hätte es als ein Wunder betrachtet, wenn der Dingo-Dämon sie nicht in einem Opfer-Ritual würde töten lassen. Zu gut waren ihm die Praktiken der Schwarzblutigen bekannt, und daß der Dingo ein Dämon war, konnte nicht mehr bestritten werden.

Seltsam war nur, daß der Bewacher kein Veränderter war, sondern allem Anschein nach ein normaler Bewohner des Dorfes, das sich offenbar in der Gewalt des Dingos befand.

Zamorra sprach ihn an. Doch der UrAustralier reagierte nicht. In stoischer Ruhe blieb er hocken. Hin und wieder warf er unter halbgeschlossenen Lidern einen wachsamen Blick auf die Gefangenen und sorgte dafür, daß das Feuerchen nicht erlosch.

Die Zeit verging.

Irgandwann erwachte der Polizei-Pilot. Er begann ein wüstes Gezeter, als er bemerkte, wie sehr er ausgeplündert worden war. Daß es Zamorra und Nicole nicht besser ergangen war, konnte seinen Zorn nicht mindern, aber immerhin schaffte er es mit seinem Wutgebrüll, auch Nicole erwachen zu lassen.

Niemand hinderte sie daran, sich zu unterhalten und ihre Vermutungen, auszutauschen. Offenbar setzte sie immer noch größte Hoffnungen in Zamorras Fähigkeiten.

Draußen brach der Tag an.

Fast schlagartig wurde es wärmer.

Das Mini-Feuer in der Hütte erlosch.

»Es ist eigentümlich«, bemerkte der Professor, »daß man die Nacht hat verstreichen lassen. Ob die australische Dämonenwelt keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht macht?«

Da sprach ihr Wächter zum erstenmal. Mit seinem bruchstückhaften Kauderwelsch verriet er, der Unterhaltung der drei Weißen durchaus folgen zu können.

»Mittags ist Zeit des Opfers«, sagte er in holperigem Englisch. »Dann kommt Schamane, dann kommt eure Schicksal.«

***

Die Zeit verrann in zäher Langsamkeit. Mehrfach hatten sie versucht, sich von ihren Fesseln zu befreien, aber die Eingeborenen waren in der Kunst des Fesseins wahre Experten. Auch die Anwesenheit des Wächters verhinderte ein zu drastisches Vorgehen.

Es war aussichtslos. Sie kamen nicht los. Ihnen blieb nur die Möglichkeit, abzuwarten und auf eine günstige Gelegenheit zu passen. Ihre Unterhaltung setzten sie in französisch fort, weil nicht anzunehmen war, saß ihr Bewacher diese Sprache ebenfalls verstand. Watergate, der ein halbes Jahr lang in Frankreich gewesen war, hatte dabei keine Schwierigkeiten.

Hunger Durst machten sich allmählich bemerkbar, aber um diese Bedürfnisse kümmerte sich niemand. Auch der Wächter schien keine derartige Ambitionen zu haben.

»Der Begriff ›Henkersmahlzeit‹ ist hier wohl unbekannt«, murrte Watergate. Er starrte den Eingeborenen finster an. »Ich habe Hunger, Mann! Verstehst du? Hunger! Essen! Durst!«

Der Mann reagierte nicht. Dafür ertönte plötzlich draußen ein leises Knurren.

Jetzt erst schnellte er sich empor und huschte blitzschnell ins Freie. Dafür schob sich ein mächtiger Raubtierkopf in die Hütte.

Zamorra hielt den Atem an.

Der Dingo war gekommen!

***

Der Schamane war unsicher geworden. Diesmal war noch im Laufe der Nacht der Dingo wider erschienen -ohne vorhergehende Beschwörung. Und er war nicht allein gekommen. Dreizehn Veränderte brachte er mit, als er im Dorf materialisierte, und zu seiner Bestürzung mußte der Schamane erkennen, daß fünf davon seine Marionetten gewesen waren. Daß die beiden anderen tot waren, wußte er längst, zeigte sich jetzt aber entsetzt. Daß der Dingo die fünf Männer für sich beanspruchte, war ein schwerer Schlag, der die Machtstellung des Schamanen erschütterte. Was plante sein jahrzehntelanger Berater? Hatte er plötzlich die Absicht, eigene Herrschaftsansprüche zu erzwingen?

Zudem hatte der Dingo auch drei Gefangene mitgebracht - drei, während der Schamane nur mit einem gerechnet hatte; mit dem Weißen Magier.

»Du wirst sie um die Mittagsstunde opfern«, hatte der Dingo ihm befohlen, »und ich werde das Opfer annehmen.«

Der Schamane hatte genickt und seine Befehle erteilt. Er riß einige Männer aus dem Schlaf und befahl ihnen, sich um die drei Gefangenen zu kümmern. Dann zog er sich in seine eigene Hütte zurück und versenkte sich in Meditation, um Kraft für das Opferritual zu sammeln. Es war lange her, seit er zum letztenmal Menschenblut vergossen hatte.

Aber um die Mittagsstunde würde es wieder soweit sein.

Und gleichzeitig wußte er, daß damit die Macht des Dingo weiter anwachsen würde.

Wer aber war der Weiße Magier?

***

Der Dingo schob sich in die Hütte. Zamorra spürte die magische Kraft, die von dem Dämon ausging, fast körperlich. Der Wolfshund blieb direkt vor dem Parapsychologen stehen.

Doch im gleichen Moment trat noch jemand ein.

Ein großer, alter Mann, dessen Körper mit unzähligen Tätowierungen versehen war. Doch das war nicht allein das Seltsame an ihm, vielmehr die Tatsache, daß es sich bei diesen Tätowierungen um magische Symbole handelte. Unwillkürlich wurde Zamorra an Abbildungen von Zauberern erinnert, die ihre Mäntel mit solchen Zeichen bestickt hatten. Besaßen diese Tätowierungen den gleichen zweckgebundenen Hintergrund?

Der Dingo trat zur Seite. Für Augenblicke war Zamorra verwirrt. War er nur eine Randfigur? War der Tätowierte die eigentliche Zentralfigur des Geschehens?

»Du bist also der Weiße Magier«, sagte der Tätowierte plötzlich. Seine Augen schienen zu brennen. Unwillkürlich fröstelte Zamorra. Er spürte das Böse, das in dem Mann lauerte.

»Was führt dich in mein Land?«

Der Parapsychologe fürchte die Stirn. War dieser Mann tatsächlich der Beherrscher dieses Landstrichs? Seine Worte deuteten unmißverständlich darauf hin.

Zamorra lächelte. »Du wirst uns von den Fesseln befreien, andernfalls bekommst du keine Antwort«, erwiderte er.

Doch der Tätowierte hob nur die Schultern. »Ich bin nicht auf dein Wissen angewiesen. Du stirbst so oder so.«

Er sprach ein hervorragendes Englisch. Zamorra konnte nur noch staunen. Es war, als sei der Tätowierte in Oxford gewesen.

»Ich bin der Schamane«, sagte er jetzt stolz und hochaufgerichtet. »Es gibt keinen Menschen, der mächtiger ist als ich es bin. Du bist mit deinen Gefährten hier eingedrungen, um mir die Macht streitig zu machen. Du willst dort ernten, wo ich säte.«

Zamorra schüttelte unwillkürlich den Kopf.

»Du bist verrückt«, sagte er.

Der Schamane reagierte nicht auf die Beleidigung. Schweigend sah er Zamorra, Nicole und Watergate an.

»Es ist soweit«, sagte er nach einer Weile. »Eure Stunde hat geschlagen. Ich werde euch opfern.«

Watergate begann zu toben. Er tobte noch immer, als auf einen Wink des Schamanen drei kräftige Männer hereintraten un sich die Gefesselten aufluden. Bei ihrem Anblick fuhr Zamorra unwillkürlich zusammen. Er hatte in ihnen jene Wesen wiedererkannt, die zu Veränderten geworden waren.

Doch jetzt, bei Tage, zeigten sie ihre menschlichen Köpfe.

Dennoch gab es untrügliche Zeichen.

Man brachte sie ins Freie. Grell brannte die Mittagssonne herab. Zamorra, wie ein Mehlsack über der Schulter eines Dingo-Mannes liegend, beobachtete, wie der Schamane und der Dingo ihnen folgten.

Vor einem breiten Kreis ziemlich genau in der Mitte der Ansammlung von Laubhütten hielten sie an. Die drei Gefangenen wurden auf die Beine gestellt. Zamorra sah sich rasch um.

Er sah sie nahen. Sie kamen von allen Seiten. Männer, Frauen und Kinder, Schaulustige, die der Zeremonie zusehen wollten. Einige waren nackt, andere trugen Lendenschurze… und einige Teile der Kleidung, die sie den Gefangenen abgenommen hatten. Als Zamorra bei einigen der Männer Bumerangs sah, dachte er an die beiden Krummhölzer, die er sich vorsorglich eingesteckt hatte. Sie waren jetzt für ihn verloren.

Seine Blicke musterten die Ur-Australier. Er suchte nach dem Amulett. Irgend jemand mußte es doch an sich genommen haben.

Und dann sah er es.

Ein etwa fünfjähriges Kind spielte damit. Das Amulett schimmerte hell. Als Zamorras Blick es traf, glühte es sekundenlang auf.

Er atmete tief durch.

Das Amulett war wieder in Funktion!

***

»Kannst du nichts tun?« fragte Nicole leise. In ihrem Gesicht stand Hoffnung geschrieben - eine Hoffnung, die den Namen Zamorra trug.

»Vielleicht«, flüsterte er. »Ich werde versuchen, das Amulett einzusetzen.«

»Nicht mehr reden!« fuhr ihn jemand an. Plötzlich fielen die Fesseln. Aber dennoch war jeder Fluchtversuch aussichtslos. Die dreizehn Dingo-Menschen säumten den Kreis in drei Metern Abstand. Es war unmöglich, an ihnen vorbeizukommen.

Der Schamane trat heran.

»Betretet den Kreis!« befahl er.

Zamorra schüttelte den Kopf. Er wußte, daß sie verloren waren, sobald sie sich im Innern des Kreises befanden. Darin mußten andere Gesetze herrschen - die Gesetze der Schwarzen Magie.

Der Dingo stand neben dem Schamanen. Seine Augen glühten. Der Schamane hob die Hand. Flammen zuckten hervor. Eine Energiewand schob sich auf die drei nackten Menschen zu, drängte sie auf den Kreis zu.

»Warum tust du das?« stieß Zamorra hervor.

»Du störst meine Kreise«, kicherte der Schamane. »Du willst ernten, wo ich säte. Du willst meine Stelle einnehmen, mich verdrängen. Viele Jahrzehnte arbeitete ich an meinem Plan. Bald schon werde ich herrschen, werde ich dieses Land mein Eigen nennen. Die Bewohner der großen Städte werden mir huldigen und mir ihren Tribut zollen.«

Zamorras Gedanken begannen den Plan des Schamenen zu erfassen.

Macht!

Sidney - Newcastle - Wollongong -Port Kembala!

Kohleförderung, Schwerindustrie! Wirtschaftliche Macht! Nicht umsonst war New South Wales der Industriegigant unter den australischen Territorien. Die Küste war übersät von Fabriken und Kohleminen. Wer diesen Landstrich beherrschte, beherrschte Australien und damit einen Teil der Welt.

Das war das Ziel des Schamanen?

Darauf hatte dieser uralte Zauberer hingearbeitet, der in einem kleinen Laubhüttendorf unter Primitiven lebte wie in der Steinzeit? Es war unfaßbar, aber seine Augen verrieten Zamorra, daß er die Wahrheit gesprochen hatte.

Der Schamane war drauf und dran, die Macht über dieses Land endgültig an sich zu reißen und sah in Zamorra einen Konkurrenten!

»Du unterliegst einem Irrtum«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Ich bin nicht gekommen, um dich zu verdrängen, sondern um dein Volk, eure Kultur und Magie zu studieren.«

Der Schamane lachte. Es war das Lachen eines Wahnsinnigen.

»Ich weiß«, kicherte er. »Du willst meine Magie studieren, um mich um so besser vernichten zu können. Aber du hast dich geirrt. Du wirst jetzt sterben.«

»Du bist ein Narr«, schrie Watergate. »Woher…«

»Der Dingo hat es mir verraten«, sagte der Alte scharf.

Zamorra, Nicole und Watergate waren vor dem glühenden Energiefeld des Schamanen zurückgewichen. Sie standen jetzt direkt vor dem Kreis. Die Veränderten stimmten einen disharmonischen Gesang an und begannen zu tanzen, ohne dabei in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. Sie hätten einen Ausbruchversuch nachhaltig verhindert.

Hinter dem Schamanen stand der Dingo. Seine Körperhaltung drückte gespannte Erwartung aus. Er begann plötzlich wieder zu wachsen, wurde zu einem Giganten. Zamorra hatte aber plötzlich nur noch Augen für das Kind, das mit seinem Amulett spielte.

Er mußte an die Silberscheibe gelangen!

Da wurde Watergate über den Rand des Kreises in dessen Inneres gedrängt.

Der Pilot schrie auf. Entsetzen stand in seinen Augen. Er versuchte, den Kreis wieder zu verlassen, aber es gelang ihm nicht. Verzweifelt hämmerte er mit den Fäusten gegen eine unsichtbare Wand. Sein Schreien erstarb. Nur noch die Mundbewegungen waren zu hören. Die unsichtbare Wand schluckte jedes Geräusch.

Zamorras Gesicht versteinerte. Noch war nicht zu sehen, ob dem Mann etwas geschah, aber jede verstreichende Sekunde brachte ihn einem gräßlichen Ende näher.

Ihn, Nicole und Zamorra!

Nicole versuchte auszuweichen. Doch sie war die nächste, die unausweichlich in den Kreis gedrängt wurde. Sie wehrte sich dagegen, doch die Kraft des Schamanen war stärker.

Da handelte Zamorra.

Aus dem Stand sprang er den Dingo an!

***

Die UrAustralier hielten erschrocken den Atem an. Niemand hatte mit dieser Reaktion des Professors gerechnet. Dabei war es logisch gewesen. Zamorra konnte den Schamanen nicht erreichen; dessen Energiewand versperrte ihm den Weg. Der Dingo aber hatte sich in den lettzen Sekunden etwas seitlich begeben. Zamorra brauchte nur zu springen und war im nächsten Moment bei dem Wolfshund.

Er schrie einen lemurischen Bannfluch, den er in der Weißen Stadt vernommen hatte, und schmetterte die geballten Fäuste gegen den Wolfsschädel. Der Dingo heulte auf und taumelte benommen. Im nächsten Moment war der Meister des Übersinnlichen an ihm vorbei.

»Paß auf!« schrie Nicole.

Zwei Dingo-Männer, die sich bei Tageslicht nicht verformen konnten, packten gleichzeitig zu. Sie waren unglaublich schnell. Schneller aber war Zamorra, der sich unter ihren Fäusten duckte und an ihnen vorbei war, ehe sie ihn fassen konnten. Er spürte, wie ihre Hände an seinem nackten Rücken abglitten und ihn nicht halten konnten.

Das spielende Kind zwischen den Zuschauern war sein Ziel!

Er erreichte es, riß das Amulett an sich. Dann wirbelte er herum und sah den Schamanen zögern. Der Tätowierte hatte die Hände ausgestreckt und die Finger überkreuzt, aber ein Rest von Verstand schien ihm zu sagen, daß er das Kind mit treffen und damit gegen ein Stammestabu verstoßen würde, was er trotz seiner Machtstellung nicht riskieren konnte.

Kein Blitz zuckte auf Zamorra zu!

Weniger zart besaitet war der Dingo. Zamorras Parasinn, jetzt durch das plötzlich hochaktiv gewordene Amulett verstärkt, erfaßte den Befehl, den der Dingo dem Schamanen zustrahlte. Er wollte ihn zwingen, gegen das Tabu zu verstoßen und Zamorra mit einem Blitz zu vernichten!

Also war der Dingo der wirkliche Herrscher, der Schamane nur eine Schattenfigur!

Im gleichen Moment sah er es in den Augen des Tätowierten aufleuchten. Der Dingo hatte den Willen des Schamanen mit seiner Magie gebrochen, den mächtigen Eingeborenen unter seinen Willen gezwungen. Der Blitz zuckte auf.

Im gleichen Moment gab das Amulett einen Energiestoß von sich. Ein grünliches Flirren hüllte den Körper Zamorras ein, floß blitzschnell um ihn herum und umgab ihn mit einer Schutzsphäre, in die schon fast in der gleichen Sekunde der Strahl aus der Hand des Schamanen einschlug. Zamorra taumelte unter der Wucht der Energie, aber das vom Amulett erzeugte Schirmfeld hielt stand. Blitze zuckten, ließen Zamorra zu einem lodernden Fanal werden. Dann erlosch das magische Feuer wieder.

Versager! gellte der telepathische Schrei des Dingo-Dämons. Zamorra sah, wie der Schamane unter dem magischen Angriff des rasenden Dingos zusammenbrach, innerhalb von Sekunden zu Staub zerfiel. Der Dingo tobte. Abermals war sein Plan gescheitert, abermals hatte sich der fremde Weiße Magier als unbezwingbar erwiesen.

Tötet ihn!

In die Veränderten kam Bewegung. Sie wandten sich Zamorra zu, streckten ihre Hände nach ihm aus. Zamorra ließ das Amulett an der Silberkette rotieren. Blitze zuckten aus der scheibe, warfen die Dingo-Menschen zurück. Einer brach direkt vor Zamorra zusammen. Der Professor sah den Bumerang in seiner Hand. Sofort bückte er sich, nahm das Krummholz an sich.

Amulett und Bumerang berührten sich.

»Zamorra!«

Nicoles Schrei ließ ihn herumfahren.

Da sah er den Dingo.

Er war schon im Sprung, den Rachen aufgerissen. Sein Ziel war Nicole. Der Dingo wollte zuerst den schwächsten Punkt des Gegners angreifen. Das Mädchen konnte sich nicht mehr rasch genug in Sicherheit bringen. Zamorra sah, wie sich ihr schlanker, nackter Körper zur Seite warf, sah, wie der Dingo seinen Sprung in der Luft korrigierte - und schleuderte den Bumerang, der grell glühte, seit ihn das Amulett berührt hatte!

Rasend schnell rotierend, zog der Bumerang seinen tödlichen Bogen durch die Luft.

Der Dingo sah die Waffe nicht mehr kommen.

Dann erwischte ihn das gekrümmte Jagdholz am Kopf!

***

Nicole schloß die Augen. In dem Augenblick, in dem sie die Fangzähne des Dingo bereits zu spüren glaubte, zuckte vor ihr eine gleißende Lichtentladung auf, tausenmal heller als die Sonne. Sie stürzte in den Sand.

Aus! dachte sie und schlug die Hände vor das Gesicht. Starr blieb sie liegen.

»… weiß auch nicht, was mich auf die Idee gebracht hat, den Bumerang aufzuladen und gegen den Dämon zu schleudern«, hörte sie Zamorra plötzlich neben sich sagen. »Aber es muß instinktiv richtig gewesen sein. Der Dingo war ein Dämon besonderer Art. Er hatte wohl keinen Kontakt zur Schwarzen Familie, sonst hätte er mich gekannt. Doch er war nur auf diesen Teil Australiens fixiert. Er war der heimliche Herrscher. Der Schamane glaubte nur, aus eigenem Antrieb zu handeln. In Wirklichkeit war es der Dingo, der ihn heimlich lenkte, der die wirtschaftliche Macht an sich reißen wollte und im Laufe der Jahrzehnte auf die Eroberung hinarbeitete. Mit seinen Veränderten wollte er den letzten Schlag führen. Ich kam ihm nur zufällig in die Quere.«

Nicole öffnete die Augen und rollte sich auf den Rücken. Sie sah Zamorra und Johnny Watergate neben sich stehen, richtete sich langsam auf. Zamorra half ihr dabei.

»Er erkannte mich sofort als Dämonenfeind«, fuhr der Parapsychologe fort. »Deshalb ließ er mich jagen. Er wäre unbesiegbar gewesen, wenn ich nicht den Bumerang geschleudert hätte. Wie gesagt, er war auf dieses Land fixiert, und der Bumerang ist eine landestypische Waffe. Nur damit war er zu fällen. Er explodierte förmlich und verging in einer grellen Lichterscheinung. Gleichzeitig zerbrach der magische Kreis, der sie bereits gefangen hielt, Johnny.«

Der Polizist lächelte verloren.

Nicole sah sich um. Sie erkannte dreizehn blasse Skelette, die auf dem großen Platz lagen. Menschenskelette mit Dingo-Schädeln. Die dreizehn Veränderten hatten den Tod gefunden, als ihr Beherrscher vernichtet wurde.

Die Dorfbewohner hielten sich in respektvollem Abstand. Bei jeder Bewegung Zamorras zuckten sie zusammen. Sie hatten einen ungeheuren Respekt vor jenem Weißen, der mächtiger war als der allesbeherrschende Schamane und sein Ratgeber, der Dingo-Dämon.

Zamorra schloß Nicole in seine Arme.

Johnny Watergate hüstelte.

»Ich glaube, ich störe«, murmelte er. »Na schön, werde ich also mal anfangen, unsere Kleider und sonstigen Habseligkeiten zurückzufordern.« Schon nach dem ersten Schritt, den er in Richtung auf die UrAustralier tat, wußte er, daß er Erfolg haben würde, diese Menschen würden ihre Furcht und den Respekt vor diesen drei Weißen ihr Leben lang nicht mehr verlieren.

Doch Zamorra und Nicole zeigten für diese Aktien kein Interesse.

Sie hatten wieder einmal nur knapp überlebt - wie schon so oft in ihrem ereignisreichen Leben. Für eine gewisse, vielleicht nur kurze Zeitspanne hatten sie Ruhe.

Und es ging ihnen wie allen Menschen, die jeden Tag aufs Neue ihr Leben für etwas riskieren. Menschen ihrer Art genießen die wenigen, gefahrlosen Stunden, die ihnen bleiben, tausendmal so intensiv.

Die Welt um sie versank in einem Regenbogen, als ihre Lippen sich zu einem ewigkeitslangen Kuß fanden…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 144 »Gefangen in Lemuria«
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